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> Erneuerung wurde im Jahre 1917 ins Leben gerufen, als ſchon gewifle Kräfte am 
Werte waren, die Einigkeit des Volles zu zerftören und den Bau des Reiches durch zielbewußte 
Wuͤhlarbeit zu — Seit jenen Tagen führt die Zeitſchrift einen unerbittiichen Kampf 
ge n  vollsfremdes efen, Internationalismus und Mlarrismus, unfere inneren und 

Heren Seinde, deren Endziel Deutfchlands Vernichtung ift. Die zekfpeift erfhöpft ſich aber 
nicht in einem unfruchtbaren Kampf des Verneinens und der Abwehr, fondern zeigt uns por 
allem den Weg zum Wiederaufſtieg. Das Arbeitsgebiet von „Deutſchlands Erneuerung“ erftredt 
ſich daher auf die Gebiete der Politik, Wirtfhaft und Kultur als den Strablpuntten. 
deutfchen Wefens, deutfcher Eigenart, deutfcher Tugend und deutfcher Fehler. 
So werden Arbeiten über wirtſchaftliche und politifche Fragen der nwart durch Auffätze 
über das kulturelle und geiftige Deutſchlands, über Religion und Erziehung, ergänst. | 
Im „Bild der Lage“ faßt der Schriftleiter WW. v. Müffling jeweils die Ereigniffe des Monats 

in einer Eritifchen Würdigung zuſammen. 

Um dem in weiteften Kreifen beftebenden Bedürfnis nach Aufklärung über raffentundliche Fragen 
entſprechen zu koͤnnen, wird vom Jahre 1920 ab alle drei Monate die von Dr. Scheidt 
herausgegebene Vierteljahrsſchrift 

Is geſchloſſenes Ga en IIen — nſchaften des deutſchen Volke a enes nzes ier fol erblichen Ei ten deutſchen Volkes 
und ie Staͤm ſowie ihrer kulturellen Leiſtungen — werden. „Volk und Raſſe“ 
ſoll ein Fuͤhrer durch die deutſche Vollstumskunde werden. 

Serner wird in Zukunft „Deutſchlands Erneuerung” in jedem Heft eine Abteilung für 

Shrifttum und Kunft = 
enthalten, die der Leitung von Börries, Schr. v. Münchhaufen, unterftellt ift. Sie bringt 
Novellen, Gedichte, Bühnenwerke und bildende Kunft, um fo heimatliches Schaffen befannts 
zumaden und auf die Bedeutung der Leiftung der einzelnen Stämme für das ganze Volk hinzu⸗ 
weifen. Unterhaltung und Erbauung wird bier in edelfter Sorm geboten. 

Slugfihriften aus Deutfchlands Erneuerung 
zur Dolfsauftlärung!l _ 

; Krellmann, Statiftifhes zur. Iudenfrage Bang, Erfüllungswahnfinn 
Bauer, Die Sizilianifhe Veſper v. Ziebig, Wiederaufftieg ; 
Baur, Untergang der Kulturvölker Zief, Arbeiter und Judentum (Doppelbeft) 
Chamberlain, Raffe und Hation Liek, Der Anteil des Judentums am Zufammen« 
Elauß, Nordiſche Slaubensgeftaltung (Doppelbeft) bruche Deutfchlands 
v. Sorfiner, Karthagos Untergang Zudendorff, Deutſchland nad) der Revolution 
v. Sreytagh-Zoringhoven, Kationale Oppofition Meyer, Juden als Organifatoren des Ganner- 
— — Deutfhland und der Völkerbund (Preis tums 

ı St. M. —.50). v. Mündhaufen, Sterbebett der dt. Seele 
Friedrich, Die Juden im Heer v. Manteuffel, deutſchland u. d. Often (M. 1.—). 
Friedrich Die Sprache der Juden v. Scala, Der deutjcheöfterr. Zollverein ( Stud 
Hitler, Warum mußte ein 8. November fommen? Mm. —.80). 
Kaindl, Deutfhe nach dem Often Traub, Das bayr. Konkordat (1 Stud Mt. —.50) 

Preis: 1 Stüd M. -.30, ab 10 Stück je M. -.20, ab 1090 Stüd je M. -.15, ab 1000 Stüd je M. -.12 (Goldömart), 

I. $& Lehmanns Derlag, Münden SW4 Paul Heyfe»-Ötraße 26 
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os Schickſal Rußlands ift mitbeftimmend für Europa, vor allem aber 
für das ihm benachbarte Deutfchland. Jeder deutfche Politiker wird 

daher ftets die Entwidlung Rußlands mit hoͤchſter Aufmerkfamteit verfolgen 
und der Politit Deutfchlands zum Oſten einen entjcheidenden Pla innerhalb 
feiner Gefamtpolitit einräumen müffen; erft recht in heutiger Zeit, wo alle 
Derhältniffe in Rußland und damit die Möglichkeiten für eine deutfche Oft: 
politik in grundlegender Umbildung begriffen find. ' 

Die Auffsffungen über Rußlands Zukunft und im Zufammenbange damit 
über die von uns im Oſten einzufchlagende Politik find ſehr mannigfaltig. 
Je nach der Parteiftellung wird eine Entwidlung nach der einen oder nach der 
anderen Richtung nicht nur gewünfcht, fondern auch bereits vorausgefagt, 
ja deutfche Kreiſe nehmen foger an den Streitigkeiten ruffifcher Monarchiſten 
teil, ob für die Aufrichtung der Monarchie in Rußland die Anficht des 
Großfürften Kyrill oder die des Großfürften Nikolai Nikolajewitſch maß— 
gebend fein folle, Streitigkeiten, die bei der augenblidlichen Lage in Ruß: 
land eigentlich nur akademifchen Wert befiten; denn, obwohl bald ein Jahr: 
zehnt feit Ausbruch der Revolution in Rußland verfloffen ift, bleibt die 
Ausfiht auf Rußlands Zukunft feheinbar noch immer ungeklärt, der Bol- 
ſchewismus herrſcht fürs erfte ungeſchwaͤcht weiter und, ob dereinft wieder 
ein zentralifiertes Reich oder ein Söderativftaat, ob eine Republik oder eine 
Monarchie aus dem Chaos erfteben foll, ift nicht nur aus dem Streit der 
Meinungen, fondern auch aus der bisherigen äußerlich erkennbaren Entwidlung 
fchwer zu entfcheiden. 

" Unter diefen Umftänden hat es wohl Wert, einmal von allen ftörenden 
Einzelheiten abzufehen und ganz im Allgemeinen, unabhängig von der Tages: 
politit und den Münfchen einzelner Parteien die Stage nah der Zukunft 

Rußlands zu ftellen und die Antwort aus feiner Befchichte, feiner geographifchen 
Lage und dem Charakter feiner Bewohner abzuleiten, und dann in Verbindung 
damit die Grundlsgen aufzufinden, auf denen eine gefunde deutfche Oftpolitik 
aufgebaut werden fol. Bei der Bedeutung, die der Often für Deutfchland bat, 
ift eine Antwort über die Zukunft Rußlands indirekt Zugleich eine Antwort 

‚auf die deutfche Schidfalsfrage. 

Dies allein rechtfertigt die Abficht der folgenden Zeilen; die Hotwendigkeit 
einer folhen Unterfuhung wird aber noch augenfälliger, wenn man fchon 
nach den erften Überlegungen zu einer den jetzigen populären Anfichten über 
Rußland und unfere Oftpolitit völlig woiderfprechenden Auffaffung kommt. 

Diefe meine der landlaͤufigen Meinung entgegengefegte Auffaffung läßt 
ir 
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ſich am beften durch folgende drei Säge ausdrüden, die dann im Solgenden 
Ass zu begründen wären: 

Außland als großes Reich ift wohl endgültig, jedenfalls aber auf 
see hinaus zerfallen und es ift nicht möglich, es wieder berzuftellen. 

2. Wenn dem aber auch nicht fo wäre, und es beftünde die Möglichkeit, 
Rußland wieder herzuftellen, fo wäre dies durchaus Fein Glüd für Deutfch- 
land; es müßte im Gegenteil im Intereſſe Deutfchlands möglichft verhindert 
werden. 

3. Deutſchlands Aufgabe ift nicht, den Oſten zu organifieren, fondern 
fein Volkstum dorthin möglichft weit porzufchieben. 

I. 

Die heutige Lage, das heutige Schickſal Rußlands, ift nur aus feiner 
Geſchichte zu begreifen, weil nur die Gefchichte die Zufammenfegung feiner Raffe 
zeigt und in der Kaffe das Schidfal eines jeden Volkes befchloffen ift. Ruß—⸗ 
land ift nun, wie feine Gefchichte lehrt, ein von Germanen gegründeter, von 
Germanen beberrfchter und maßgebend beeinflußter Staat gewefen, der nun- 
mehr durch die allmaͤhliche Zuruddrängung und Auffaugung der germanifchen 
Oberfhicht zerfällt. Die ruffifche Gefchichte beginnt damit, daß die Ruffen 
zu den Warjägern, alfo zu Germanen Standinapiens kommen und ibnen 
fogen: „Unfer Land ift reich und groß, aber es herrſcht Keine Ordnung 
darin.“ Genau wie jegt. Und fie fahren fort: „Kommt und regiert uns!“ 

Afo auch ähnlich wie jegt, wo die Ruffen zu den Baltitum-Truppen mit 
gleicher Klage und gleicher Bitte Eamen. Oder wie wir es auch heutzutage 
noch und gerade von Tag zu Tag mehr von einfichtigen Ruffen zu hören: 
betommen. Es kamen damals, wie die ruffifche Gefchichte meldet, drei Brüder 
nah Rußland, Rurif, Sineus und Truwor. Die Ruffen fchildern, wie der 
eine von ihnen Nowgorod, der andere Jaroflaw und der dritte Kijew 
erhielt. Nun, die Ruffen haben niemals verftanden, Gefchichte zu fchreiben. 
In Wirklichkeit hieß es „Rurik fin Hus (fein Haus) und treue Wehr 
kamen nah Rußland.“ Es bat alfo damals eine große germanifche Ein⸗ 
wenderung, vielleicht auf friedlichen, weahrfcheinlicher auf Eriegerifhen Wege 
in Rußland ftattgefunden. In der ruffifchen GBefchichte fterben Sineus und 
Trumwor kinderlos; fie konnten, da fie ja nur Begriffe waren, fchließlich 
wohl auch keine Rinder haben, und Rurik beerbte fie. In Wirklichkeit aber 
bat damals eine fehr ftarte germanifche Einwanderung ftattgefunden. Die 
MWoarjäger baben nicht nur Nowgorod und Kiew befiedelt, fondern ihre 
Scharen find die Wolga bis zum Rafpifee und weiter bis zum Schwarzen 
Meere beruntergezogen. Diefe Germanen haben damals Rußland erobert und 
germanifiert, und die ganze zuffifche Oberſchicht ift bis in die heutigen Tage 
binein auf ihrem Blute aufgebaut gewefen. (Davon zeugen noch fo manche 
typifche ruſſiſche Namen: Olge ift Helga, der ebenfo gebräuchliche Name 
Mladimir ift Waldemar, Jegor ift Gert ufw,) Diefe haben Rußland als 
Stast gegründet und beberrfcht, und in vielen Gliedern ruffifcher alter 
Bojarenfamilien fließt, foweit fie ihren Stamm rein gehalten haben, noch rein 
germanifches Blut. Diefe Leute find dem Blute nach vielleicht germanifcher als 
manche Samilien der Laufig, die wendifches Blut, oder als manche Leute unferer 
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deutichen oberen Schichten, die ſemitiſchen Einfchlag haben. Es ift darum 
kein Wunder, wenn wir Deutfche uns mit Perfonen der ruffifchen Ariftokratie 
immer beffer verftändigt haben, als mit den übrigen Ruffen, nicht weil fie vor: 
nehmer oder gebildeter find, fondern weil das verwandtfchaftliche Blut eine Der: 
ftändigung unter Germanen erleichtert. Aber außer den warjägifchen Kriegern, 

‚ die diefen Adel bildeten, find damals auch warjägifche Kaufleute und Bauern, 
letztere befonders ins Nowgorodſche Gouvernemen eingewandert; Alles in 
Allem viel mebr Germanen als man gemeiniglich annimmt. 

As nachher diefe germanifche Oberfchicht in Rußland, wie es ja immer 
gebt, ſich allmählih mit den unteren flawifchen Bevölkerungsfchichten ver⸗ 
mifcht und dadurch an Kraft eingebüßt hatte, trat das alte Chaos wieder ein. 
#5 kam die Zeit der Tatarenherrfchaft, die eine weitere Derfchlechterung der 
Blutzufammenfegung des ruffifchen Volkes mit fih brachte. Dann bat aber 
wiederum Peter der Große mit dem Scharfblid des Genies inftinktiv erkannt, 
worauf es anlam, und er bat die erfchütterte und gefhwächte atermanifche 
Öberfchicht wieder bergeftellt, indem er aus ganz Europa Leute nah Ruß: 
land berief und damit die ruffifche Oberfchicht auffüllte. Die oberen Schichten 
ganz Kuropas waren ja damals großenteils Germanen. So kamen aus 
Spanien Goten, aus Italien Longobarden, aus Stankreich Franken, noch 
mehr Angelſachſen, Skandinavier, Hollaͤnder und am meiſten Deutſche. Dieſe 
haben das Rußland Peters des Großen geſchaffen und beherrſcht. Dazu 
kamen die Roloniſten, die Katharina die Große aus Deutfchland rief, die ihrer: 
feits wiederum allmaͤhlich in die oberen Schichten eindrangen. So klingt 3. B. 
der Name des Grafen Butturlin typifch ruffifh. In Wirklichkeit bießen 
die Leute einftmals Butterlein und waren Koloniften aus” Württemberg. 
Dazu kamen noch Deutfche, die aus den beltifchen Provinzen zuerft gewalt- 
ſam nach Rußland verjchleppt wurden. Sodann alle die fpäter freiwillig ein: 

gewanderten Balten, und fchließlich kommen noch dazu alle die vielen Reiche: 
deutſchen, die im letzten Jahrhundert als Gelehrte und Kaufleute, als Ingenieure 
und Aandwerker eingewandert find und dort fich allmählich den Auffen ganz 
affimiliert haben. Sie haben, foweit fie den oberen Schichten angehörten, meift 
die ruſſiſche Sprache, den ruffifchen Glauben und häufig auch ruffifche Kamen 
angenommen; aber das duch fie repräfentierte deutfche Blut wirkte doch noch 
fort, und gab Rußland fpeziell in den Zeiten, wo die oberen Schichten die allein 
maßgebenden waren, einen viel ftärkeren deutfchen Charakter, als man es im 
allgemeinen annimmt. 

Das ift das Rußland Aleranders des Erſten, Nikolaus des Zrften, jenes Ruß⸗ 
land, das dem Freiherrn vom Stein, als er vor Napoleon dorthin floh, fo 
deutſch erfchien, daß er fagte, es käme ihm fo vor, als ob er ſich in Preußen 
befände. In der Tat lernte er. ja wohl nur die oberen Schichten kennen, 
und die waren eben, auch wenn fie nicht mehr deutfch fprachen, nad) der Art 
und Meife zu denken und zu fühlen, Germanen. Wenn der Ruffe von einer 
njemetzkoje fafilije“, einer deutfchen Vergewaltigung fpricht, fo bat er damit 
gewifjermaßen nicht Unrecht, denn die ganzen oberen Schichten, die ihn regiert 
haben, einfchließlich des Zarenhaufes, die ja auch keine Romanows mehr, fondern 
Aolftein-Bottorps waren, waren Deutfche. Die Gefetze wurden im deutfchen 
Sinne erdacht, ja man -foll zu Zeiten Katharinas fogar einmal die Stage 
erwogen haben, das Deutſche zur Staatsfprache zu erheben. So war 3. B. 
ein ruſſiſches Militaͤrſtrafgeſetzbuch aus der Zeit Katharinas zweiſprachig 
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des ruffifchen Volkes ausgeübt worden ift, und daß ihre Träger nicht wie 

| 

6 h 

’ 

abgefaßt, wobei an erfter Stelle der deutfche Tert ftand. Es war in der Tat = 
eine deutfche Vergewaltigung, nur daß fie zum Segen, nicht zum Schaden 

die Ruffen fich einbildeten, irgend welche im letzten Jahrhundert eingewanderte 
Reichsdeutfche, fondern ihre eigenen oberen Rlaſſen, ihr alter Adel, einfchließlih 
des Kaiſerhauſes waren. Ein ſolches, von Deutſchen organifiertes Rußland 
war konfervativ; denn dem Germanen hat eine ftändifche Gliederung immer 
gelegen; es war deutfchfreundlich, denn der Germane Eonnte ſich mit ‚dem 
Germanen natürlich leicht verftändigen, und es wer ftaatsbildend ımd ſtaats⸗ 
erhaltend, denn der Germane ift im Gegenfag zum Slawen eine organifatorifche, 
ftaatenbildende Perfönlichkeit. Bismard hat die Germanen eine typifch männliche, 
die Slawen eine typifch weibliche Kiation genannt. Und nur Germanen 
konnten das weiche flawiſche Volk zu organifierter Einheit zufammenfaffen. 
Dies ift das Rußland, wie es fich früher unfere konfervative Preffe dachte, das 
Rußland, das einftmals mit Deutſchland ging, und das die konferpativen Kreife 
Deutfchlands wiederhergeftellt fehen möchten. Aber daß es ein folhes Rußland 
nicht mehr gibt und nicht mehr geben kann, daß diefe obere germanifche Schicht 
allmählich aufgefogen und befeitigt worden ift, das ift den Wenigſten bekannt. 
Es bat eine Revolution ftattgefunden, eine fozisle Revolution, von der bier 
niemand etwas weiß, und die fich bereits feit den Tagen Kaifer Nikolaus' des 
Erſten unmertlid auf wirtfchaftlihen Wege vollzogen und die deutſche Ober⸗ 

ſchicht befeitigt bat. 
‚Die germanifche Oberfchicht fußte bauptfächlid auf dem Großgrund- 

befig, aus dem fie fich immer wieder neu rekrutieren konnte. Der Groß- 
grundbefig wer anfänglich nicht beleihbar und blieb meift in den Haͤnden 
derfelben Samilie. Mit den Agrarreformen, der Emanzipation des Bauern⸗ 
‚ftandes und anderen einfchneidenden Veränderungen der Regierungszeit Aleran- 

ders des Zweiten wurde nunmehr auch der Grund und Boden beleihber. 
Und nun vollsog ſich der Prozeß in folgender Weife: Die Adelsagrarbant 
beleibt das Gut zu hoch, der Befitzer macht Bankerott, die Bauernagrarbant 
kauft das Gut auf, parzelliert es an Bauern, und der frühere Befiger gebt 

nach Petersburg, bringt den Reft des Vermögens duch und wird Kleiner 
Beamter. Ob man die Leute quillotiniert, wie in der franzsfifchen Revolution, 

oder auf oben gefchilderte Weiſe befeitigt, kommt fchließlih auf dasfelbe 

heraus. Es ift zwar weniger romantiſch, aber vielleicht einjchneidender. 
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0 eaffig ganz anders gearteten Unterſchicht bedeutet das Verſchwinden der 
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bisher berrfchenden Oberfchicht eine völlige Umwälsung. Ein ganz anderes 

DolE trat dadurch in die Erfeheinung. Hierzu kommt noch der Einfluß des 

fetten Krieges und der letzten bolfchewiftifhen Revolutionsperiode. Waͤhrend 

des Krieges hat man die deutſchen Koloniſten vertrieben und verfolgt, man hat 

die Deutfchbalten befeitigt, alle Reichsdeutſchen aus ihren bisherigen Stellungen 

geriffen und vertrieben, man bat alfo die Quellen verftopft, aus denen fich 

früher eine germanifche Oberfchicht immer wieder neu ergänzen konnte. #benfo 

hat der Krieg, der bekanntlich immer die Tapferften hinwegrafft, vor allem die 

germanifcheren Zlemente des ruſſiſchen Volkes getroffen. Gerade die Garde, 

die, fowohl was Offiziere wie Mannfchaften betraf, einen befonders ger 

manifchen Charakter trug, bat im Weltkrieg am meiften gelitten. Ihre Offiziere 

waren ja großen Teils alter ruffifcher Adel, alfo Waraͤger oder Balten, ihre 

Mannſchaften aber, gerade weil die größten, beftausfehendften und Eultivierteften 

Menfchen dazu genommen wurden, ebenfalls vorwiegend germaniſch. Es gab 

3. B. ganze Regimenter, die blond und blauäugig waren. Dies gab der Garde 

in der Tat einen anderen Charakter als der Linie, eine Weſensverſchiedenheit, 

die vom ruſſiſchen Volke ftets ftart empfunden wurde. Die Garde hat im Kriege 

- amgebeure Derlufte gehabt, fie ift mehrere Male ganz neu aufgefüllt worden. 

Auch die Revolution bat am meiften die germanifchen Beftandteile des 

ruſſiſchen Volkes getroffen. Daß fie fo fehnell und widerftandslos eintrat, 

zeigte am fich ſchon das Erſchlaffen der germanifchen Mustelkräfte Rußlands. 

Was ſich ihr aber doch noch entgegenſtellte und dabei zugrunde ging, waren 

. wieder gerade die germanifcher Gearteten und von dem fpäteren Vernichtungs⸗ 

‚ werte der Revolution find auch gerade fie am meiften getroffen worden, denn 

fie waren ja gerade im bingefehlachteten Offiziersftande, in den vernichteten 

oberen Klaffen zu finden. Damit ift ‚aber überhaupt das germanifche Element 

Rußlands fo dezimiert, daß mit ihm ein Neuaufbau nicht möglich ift. Selbft 

ein Napoleon, wenn er käme, Eönnte diefes nicht. Die ftaatsaufbauenden, ftaats- 

erhaltenden Elemente fehlen und wenn man den ganzen, übriggebliebenen Reft 

des noch erhaltenen, zur Regierung und Aufrechterhaltung eines jo großen 

Staates geeigneten Blutes einfchließlih der Emigranten ſammelte, man fände 

kaum tüchtige Leute genug, um nur die alleroberften Poften zu beſetzen. 

Man könnte, um mit preußiſchen Begriffen zu reden, hoͤchſtens noch die Land» 

tatspoften befetzen, alle Beamten unter ihnen würden aus Mangel an Auss 

wahl fchon viele beftechliche, untüchtige und anarchiſche Elemente aufweifen. 

Ein Wiedererftehen Rußlands auf längere Dauer ift fomit unmöglich. 

Als ich feinerzeit dem Kaiſer in Schloß Bellevue die Herzogskrone 

KRurlands anbieten durfte, da fragte mich der Kaiſer nach dem Schidfal und 

der Zukunft Rußlands. Ich antwortete ihm, daß dieſes Schidjel nur Zu 

folgern wäre aus der jetzigen Blutzufammenfegung des ruffifchen Volles. 

Das frühere Rußland war ein germanifches, das neue kommende wird ein 

flavifches fein; wir müffen alfo fragen, — wie ift der Charakter der Slaven, 

und aus dem Ergebnis diefer Unterfuchung die Zukunft des ruffifchen Volkes 

abzuleiten. Der Slave ift vorwiegend demokratiſch. Er bat für die konſervative 

deutfche Weltauffeffung kein Verftändnis. Er ift wohl der ‚feiner Natur 

nach am demokratiſchſten angelegte Menfch Europas, der die Bedeutung ir gend⸗ 

weicher ſtaͤndiſcher ſozialer oder Bildungsunterſchiede abſolut nicht empfindet. 

Dabei aber liebt er doch, eine ſtarke Hand über ſich zu haben. Die Slaven find 
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meift von Tprannen regiert worden und auch die letzte Geſchichte beweift 
dies. So war Alerander der Dritte bei ihnen populärer als Alerander der =} 
Zweite, wiewohl der letztere ein Eonftitutionell gefinnter Mann und Alerans 
der der Dritte aber ein ausgefprochener Defpot war. Auch den letzten Zaren 
haben fie nie gemocht, der doch ein durchaus gutmütiger, wenn auch ſchwacher 
Menſch war, während fie den brutalen Großfuͤrſten Nikolai Nikolaijewitſch immer 
gern gemocht haben. Aus ſolchen Meinungen geht der Charakter eines Volkes 
hervor. Die Ruſſen werden immer von Tyrannen regiert werden, und auch die 
jetzige Bolſchewiſtenherrſchaft hat in Lenin oder Trotzki ſolche dem ruſſiſchen 
Volkscharakter entſprechende Herrſcher an die Spitze gebracht. Andererſeits hat der 
Slave keinen ſtaatsbildenden organiſatoriſchen Charakter. Das Rieſenreich konnte 
wohl von Germanen geſchaffen, organiſiert und erhalten werden, unter den Slaven 

wird es zerfallen. Es wird unmöglich fein, es zuſammenzuhalten. Rußland 
iſt eben wie ein Körper, deffen Muskeln erfchlafft find, darum ift es fo 
plögli und rettungslos zufammengebrocden, und der ftärkfte Mille kann 
diefen flavifchen Körper ohne das germanifche Mustelgerüft nicht wieder ber- 
ftellen. Rußland wird alfo in einzelne Teile zerfallen, in einzelne Demokratien, 
die von Tyrannen regiert werden; eine Tyrannis auf demokratiſcher Grunde 
lage oder eine Demokratie mit tyrannifcher Spige find ja Erſcheinungen, die 
wir nicht nur im alten vömifchen Kaiferreich beobachten Binnen. Als ich diefen 
Gedanten einem früheren Staatsfetretär des Außeren ausführte, wies mich 
diefer darauf hin, daß es eine Außerung Bismards in ähnlichem Sinne gäbe, 
die bei Bufch’s Erinnerungen an Bismard zu finden wäre. Dort ſagt name 
lich der alte Zürft Bismarck ungefähr Solgendes: „Wenn in Rußland in 
germanifche Oberfchicht aufgefogen fein wird, jo wird es dermaßen zerfallen, 
daß jedes Dorf eine politifche Einheit bilden wird.“ Dies ift ja gerade 
dns, was ich hier auszuführen verfucht babe, und allen denen, die trotz⸗ 
dem an Rußlands Zukunft glauben oder fie wünfchen, ftelle ich bier die 
Autorität Bismerds gegenüber. Dies ift der Zuftand, dem fich Rußland jetzt 
unaufhaltſam naͤhert. 

Als Drittes möchte ich noch hinzufügen, daß ein kuͤnftiges Rußland in keinem 
Selle deutfchfreundlich fein wird, wie die Konferpativen und heutzutage fo viele 
andere Deutjche mit unerfchütterlicher Sicherheit in Erinnerung an die Zeiten Ale: 
Eanders des Erften und Aleranders des Zweiten annehmen. Das kommende Ruß: 
land wird kein germanifch regiertes, fondern ein flavifches fein, und der Slave bat 
an ſich keine befondere Zuneigung zu Deutfchland oder zu den Deutfchen, wir 
brauchen dabei nur an Polen, Tjchechen und Süödflaven zu denken. 

Diefe aus dem Charakter der ſlaviſchen Raffe hervorgehende Geftaltung 
Rußlands Iäßt fich weder aufhalten noch abändern. Man bat fo oft gefagt, . 
daß neue Elemente auftauchen könnten, die Rußland organifieren oder beherr⸗ 
fen würden. — Mer follte das fein? Im Augenblid wird Rußland von 
den Juden beberrfcht, aber die Juden verftehben auf die Dauer nur die Des- 
organifation zu organifieren. Bisher bat noch jede politifche oder foziale 
Revolution in Rußland mit dem Rufe geendet: „Bey fehjdow“, d.h. „Haut die 
Juden!“, und man könnte für die Juden befürchten, daß auch diefe Revolution 
damit enden wird. Oder die Engländer oder Amerikaner? Aber die Engländer 
verftehen es nicht, ſich einem anderen Volke zu affimilieren, es kulturell 
3u durchdringen. Sie werden ſich in den Küftenftädten feftfetzen, Karawan⸗ 
ſereien in Petersburg oder Moskau gruͤnden, aber niemals Rußland wieder 



9 

aufbauen. Nun ſagt man häufig: „Ja, wenn die Ruffen Bildung oder eine  Konftitution betämen, dann wiirde fihh Außland von felber voieder perftellen.“ 
Aber fie würden die Bildung nicht auszunutzen und eine Konftitution nicht 
zu handhaben wiſſen. Wie wenig alklimatifieren ſich bier die ruffifchen Stu⸗ 
denten, die bei uns in Berlin ſtudieren. Sie behalten ihre langen Haste, 
gewifjermaßen äußerlich und innerlich; inmerlich zerriffen, unbsrmonifch, mit 
fi und der Welt zerfallen, werden fie mehr oder minder Anarciften. Aus 
meiner Tätigkeit als Rolonifator in Kurland — ich hatte bei mir 3—4000 
deutſche Koloniften angefiedelt — babe ich oft Gelegenheit gebabt, deutjche 
Jungen zu fehen, die als Söhne von deutſchen Koloniften des Südens 
auf den dortigen jogenannten Zentralichulen zu künftigen Lehrern ausgebildet 
wurden. Wiewohl diefe aus durchaus befchräntten Verhaͤltniſſen ftammten 
und auf durchaus mangelhaften Schulen vorgebildet wurden, fo wurden fie 
trogdem auch unter den ungünftigen ruſſiſchen Verbältniffen kultivierte und 

a. gebildete Menſchen in unferem Sinne. In ihrem Beſitze befand ſich kein Buch, 
was ich nicht felber kannte und liebte und gerne anderen empfohlen hätte, 

EN während ihre ruffifchen Kollegen, die unter fo viel günftigeren Bedingungen in 
Berlin ftudieren, den Weg zur rechten Bildung nicht finden. Man fieht auch 
bier wieder die entjcheidende Bedeutung des Blutes. Wir würden den Ruffen, 
und wenn wir ihnen noch fo viel Austaufhprofefforen fenden würden, niemals 
andere Kultur und Bildung wirklich übermitteln und wenn wir uns für fie 
die befte Verfaſſung ausdächten, jo würden fie fie in kürzefter Zeit entftellt 
haben, denn auch eine Derfaffung muß aus der Zigenart der Kaffe heraus: 
wachſen. 

Mill man den Ruſſen wirkliche Bildung geben, will man ihnen 
eine Derfaffung bringen, fo foll man keine Austaufchprofefforen binfenden, keine 
magna charta für fie erdenten, fondern dazu gäbe es nur ein Mittel: Eine 
Million deutſche Soldaten hinzufenden und die dort Kinder zeugen zu Iaffen. 
Deren Kinder und Großlinder, die fich dann dem ruſſiſchen Mefen, angepaßt 
und Eraft der Stärke des deutfchen Blutes fich von felbft zu Herrſchern Ruß- 
lands gemacht bätten, würden Rußland von innen heraus wieder sufbauen, 
ibm von felbft ohne äußern Anftoß eine Bildung und eine Derfaffung geben. 
‚Dies ift das einzige Mittel, Rußland zu einem einigen, geordneten und kul⸗ 
tivierten Lande zu machen. Heute wandern ja bereits wieder viele Deutfche 
als Kaufleute, Ingenieure und auch als Arbeiter wieder in Rußland ein, wenn 
ſich diefer Vorgang verftärkt und 100 oder 200 Jahr fich fortfetzt, koͤnnte viel⸗ 
leicht ein neues Rußland erfteben. 

Die Stage ift nur, ob dies fpeziell auch im deutfchen Sinne wiünfchenswert 
ift. Und auch hierin möchte ich meiner, der Iandläufigen Meinung durchaus wider: 
ſprechenden Auffaffung Raum geben. Eine Miederherftellung Rußlands wäre für 
Deutjchland ein Unglüd, denn diefes Rußland würde nicht mit uns, fondern gegen 
uns geben. Und dies führt mich zum zweiten Punkte unferer Unterfuchung. 

1. 

Mer den Schidjelen des Baltitum-Unternehmens des Grafen v.d. Bolt 
mit Intereffe gefolgt ift, wird vielleicht unter den dortigen Truppen zwei 
 entgegengefegte Strömungen bemerkt haben. 
i Die eine war die der eifernen Divifion, auf die ich einen mitbeftimmenden 

Manteuffel-Kagdangen. 2 

⸗ 
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Einfluß hatte. Ih war damals nach meiner Slucht aus Rußland als Kriege — 

freiwilliger in die deutſche Armee eingetreten, war an der Weſtfront Offizier 

geworden und machte als ſolcher ſpaͤter die Kaͤmpfe im Baltikum nicht bei der 

rein baltiſchen Landeswehr, ſondern im Stab der reichsdeutſchen Eiſernen 

Diviſion mit. Unſere Politik ging nun darauf aus, in erfter Linie Rande 

ftsatenpolitit zu machen, d. b. vor allem Kurland und die anderen Randgebiete 

zu befetzen, zu befiedeln, alfo die Grenze gegen Often allmäblic) vorzufchieben, 

während man im Hinterlande durch die Siedelung ein deutjches fait accompli 

ſchuf; der deutfche baltifche Groß⸗Grundbeſitz batte ja das Land dazu freis 

gegeben. Wir wollten nun den Krieg mit den Bolſchewiks an der Grenze 

weiter brennen laſſen, keine entfcheidenden Kämpfe fuchen, unfere Front nur 

langfam ins Witebſkſche Gouvernement vorjchieben und den Krieg fomit, 

wenn es gegangen wäre, durch Jahre binzieben. Unterdeffen aber wollten 

wir einem Teil unferer Truppen fagen: „Wir wollen Euch Urlaub nad 

Deutfchland geben und wenn Ihr dann wiederlommt und einen Erſatʒzmann 

mitbringt, dann ſollt Ihr auch eine Frau mitbringen und wir wollen Euch 

dann gewiſſermaßen mit der Flinte im Arm anſiedeln.“ Und wenn dies 

geſchehen wäre, hätten wir es mit einem anderen Teile der Truppen ebenſo 

gemacht und fo allmählich die ganze Baltitums Armee susgetaufeht und im: 

Ainterlande angefiedelt uff. Und wenn wir nichts mebr zu fiedeln gehabt 

hätten, fo wären wir wieder einen Schritt vorwärts gegangen. Dies hätte 

Jahre dauern können, denn die Entente, die nach dem Zufammenbruche Deutſch⸗ 

lands die einzige Macht war, die uns hindern konnte, bätte bei geſchickter Be⸗ 

handlung und aus Surcht vor den Boljchewils uns gewähren laſſen. Dies 

hätte freilich eine Politik erfordert, die im Bewußtfein, das Allernationalfte zu tun, 

für den Augenblid nationale Außerungen und ſogar Kraͤnkungen der Entente 

und ihrer Vertreter haͤtte unterlaſſen muͤſſen. Wenn es gelungen wäre, 

die von uns gewollte Politik der langſamen, mehr paffiven Kriegsführung und. 

der befchleunigten Siedelung auch nur einige Jahre fortzuführen, fo hätten wir, 

wenn die Entente fchlieglih von uns den Sriedensfchluß mit Rußland, ja, 

felbft wenn fie die Herſtellung eines lettiſchen Stastes verlangt hätte, immer⸗ 

bin fagen können: „Schön! Nun wollen wir aber auch auszählen, wieviel. 

Deutfche und wieviel Letten in diefem Gebiete wohnen“ und es ‚hätte fich 

dann wohl herausgeftellt, daß vielleicht ebenfoviel Deutfche wie Letten dort 

nunmehr feftfaßen, jedenfalls aber eine fo ftarke deutfche Minderheit, daß eine 

Ausrottung des Deutfchtums, wie die Letten fie jet mit Erfolg betreiben,, 

unmoͤglich war. Dann mochte ein lettifcher Staat entfteben, die deutfchen 

Elemente waren fo ftart in ihm, daß ihr weiteres Wachſen aus eigener 

Kraft und durch Zuzug aus Deutichland nicht mehr zu hemmen war; das 

Deutfche hätte fich in Kurzem unwiderſtehlich durchgeſetzt. Es bätte dies eine 

politifhe Zroberung des Baltikums bedeutet und wir bätten nicht ſtaatlich, 

wohl aber völtifch aus dem Weltkriege einen ſich weltgeſchichtlich auswirken⸗ 

den Erfolg heimgetragen. Wir haͤtten nicht unſere ſtaatlichen Grenzen, wohl 

aber die Grenzen des deutſchen Volkstums in großzügiger Meife porgefhoben, 

das Werk der Ordensritter in gluͤcklichſter Weife befeftigt und fortgejegt, und 

dies war das Entfcheidende. Welch eine Slagge über einem Lande weht, iſt 

bedeutungslos im Vergleich zu den Herzen, die unter ihr ſchlagen, zu der Zu⸗ 

ſammenſetzung der Bevoͤlkerung, die unter ihr wohnt. Schließlich wird die 

Flagge immer der Bevölkerung folgen und ſollte es vielleicht auch zehn, oder 
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zwanzig oder fünfzig Jahre dauern. Machen wir das Land erſt deutfch, dann 
wird der deutfche Reichsadler beftimmt einftmals darin borften. 

Aber auch für eine nähere Gegenwart bätte die Befiedelung des Landes 
mit den deutjchen Soldaten der Baltitumtruppen einem Politiker großen Aus» 
maßes vielleicht ganz unerwartete Möglichkeiten geboten. Diefe Truppen wären 
gewiffermaßen mit der Slinte im Arm angefiedelt gewefen und hätten, durch 
einen Derband zufammengefaßt, in der Hand ihres Oberbefehlshabers eine 
große Macht bedeutet. Es wäre vielleicht nach einigen Jahren, wenn fie fich 
einigermaßen feftgefegt hatten, möglich gewefen, fie bei irgendeiner lettiſchen 
Staatskriſe. die bei ſolchen Staaten ja unausbleiblich ift, aufzurufen, die bis⸗ 
berige lettifche Regierung zu ftürzen, und an ihrer Stelle ein deutfches Regime, 
geftügt auf die Bajonette diefer alten, organifiert gebliebenen Baltitumtämpfer 
zu errichten. Der neue Diktator diefes Landes aber, eben jener Oberbefehls- 
baber, hätte nun, natürlich immer noch ganz getrennt von Deutfchland, wie 
früher die Ordensritter geradezu eine europäifche Politit machen koͤnnen, viel» 
leicht mit der Tendenz, Litauen fich anzugliedern oder in allen Wirrungen des 
Oftens ein deutfches Zentrum gegen Polen zu bilden. Zr hätte vielleicht auch, 
wenn fein Staat fich gefeftigt hatte, ihn zu einem Refugium der nationalften 
Kräfte Deutfchlands machen koͤnnen; ein Cäfer hätte dort vielleicht fein Gallien 
gefeben, von wo aus er die MWiederherftellung Deutfchlands planen und vors 
bereiten Eonnte. So hätte diefe Politik alfo auch umfaffenderen Plänen Raum 
gegeben, Plänen, die von Nahem gejeben, gar nicht mehr fo phantaftifch fcheinen. 

In jedem Salle aber hätten wir von vornherein an einem erreichbaren 
ptaltifchen Ziele gearbeitet, der deutichen Befiedelung des Landes, zu der fich 
die Soldaten der Baltitumsrmee mit rührendem Vertrauen in die Sache und 
mit geößter Opferwilligkeit drängten, und wenn auch nur AYunderttaufend 
Deutfche amgefiedelt worden wären, fo wären jene Kämpfe nicht umfonft 
gewefen. 

Waͤhrend diefes Ideal nun der eifernen Divifion vorfchwebte und Fuͤhrer 
und Mannſchaft belebte, hatte ein anderer Teil der Baltitumtruppen, 3. 3. die 
deutfche Legion, eine andere Auffaffung, welcher wohl auch der Graf Golt, 
der für die Siedelung nur wenig Intereffe hatte und ihren Jdeen fern ftand, 
zuneigte. Sie wollte den Bolfchewismus unermüdlich verfolgen, ibn vernichtend 
ſchlagen, fich mit Eonferpativen Ruffen, die im Baltitum ihre Armee auf: 
ftellten, verbünden und mit ihnen gewiffermaßen Moskau erobern, das beißt, 
ihnen helfen, ein großes monardhifches Rußland wieder berzuftellen, das feiner: 
feits dann wieder bei der Wiederaufrichtigung Deutfchlands helfen follte. 

Da es fich bier um einen prinzipiellen Gegenſatz bandelt, der auch für 
unfere Betrachtung entjcheidend ift, fo will ich bier ein Geſpraͤch anführen, 
das ich mit einem der bauptfächlichften Dertreter diefer anderen Auffaffung darüber 
hatte. Auf meinen Einwand, daß uns bei einem weiteren Vorrüden nach Ruß⸗ 
land die Polen in den Rüden fallen könnten, meinte er geringſchaͤtzig: „Nun, 
ein Seind mehr!“ Dies lag nun freilich anders. Es wäre ganz unmöglich ges 
wegen, fi) mit Polen im Rüden weiter nach Rußland bineinzuwagen. „Außer: 
dem“ meinte er weiter, „werden wir uns auf dem Vormarſch mit 

den Ruffen befreunden.* Ich Eonnte auch dem nicht beiftimmen. Jch erinnere 
mich, daß ich nach einer Nilreiſe mich wunderte, als wir im Hotel in Kairo alle, 
die wir zufammen gereift waren, an verfchiedene Tifche plaziert wurden. Auf 

2* 
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die Stage, warum dies geſchehe, antwortete der Kellner: „Alan wird doch Leute, 
die zufammen die Nilreiſe gemacht haben, nicht zufammenfetzen, denn die find 
doch alle untereinander verzankt.“ Kun, ein Marſch nach Moskau war etwas 
länger und befchwerlicher als eine Nilreiſe, und die Derftimmungen zwiſchen 
Deutfchen und Ruffen hatten in der Tat fchon in Mitau angefangen. „Ja aber, 
wandte man mir ein, die Ruſſen müffen uns doch dankbar fein, denn wir: 
würden ihnen doch Bildung und Kultur bringen und gewiffermaßen ihre 
Lehrer fein.“ Aber wer denkt denn eigentlich mit Dankbarkeit an feine Haus» 
lehrer zurüd? Das müffen ganz befonders edle Naturen fein, die ganz befonders 
gute Lehrer gehabt haben. Im allgemeinen liebt man feine Lehrer leider fehr 
oft nicht. Und wenn der Einzelne ſchon undankber ift, fo find es die Völker. 
noch mehr und die Steven ganz befonders, und fie würden es bier erft recht 
fein, wo wir für fie, die wit ihre Pfyche doch nicht kennen, in jedem Salle 
keine guten Lehrer fein würden. Denn wenn man den eigenen Volks⸗ 

.genoffen als Lehrer ſchan haͤufig nicht mag, wieviel weniger Sympathie wird 
ſich in gleicher Lage ein Fremder erwerben. Das iſt ja gerade ein Grund, warum 
die Ruſſen uns nicht lieben, daß wir immer ihre Lehrer haben ſein wollen, 
ohne ihre Eigenart verſtehen zu koͤnnen. 

Aber ſelbſt, wenn es nun gelungen waͤre, Moskau zu erobern und einen 
Zaren wieder einzuſetzen, ſo waͤre das erſte, was dieſer Zar zu unſerer Verwun⸗ 
derung, aber ſonſt hoͤchſt logiſcherweiſe getan haͤtte, daß er naͤmlich das alte Buͤnd⸗ 
nis mit Frankreich wieder hergeſtellt haͤtte, und zwar auf Koſten Deutſchlands. 
Dies iſt ja ein altes Beduͤrfnis, das ſich fuͤr Rußland eigentlich immer bewaͤhrt 
hat, immer ſich dort ſtets der groͤßten Sympathien erfreute und auch das einzig 
naturgemaͤße Buͤndnis fuͤr Rußland iſt. Buͤndniſſe werden am beſten immer uͤbers 
Kreuz geſchloſſen, weil zwiſchen ſolchen Voͤlkern keine Reibungsflaͤchen beſtehen 
wie zwiſchen Nachbarn. Schon Friedrich der Große ſagt, daß er in jedem Nachbarn 
einen Feind ſehe, und darum werden die naturgemaͤßen Buͤndnisſtaaten z. B. fuͤr 
Deutſchland wohl Spanien oder Japan, niemals aber Frankreich oder Rußland 
fein. Was koͤnnte denn überhaupt Deutſchland dem Zaren bieten? Wir haben 
weder Armee noch Geld, in jedem Salle aber wäre die Solge des Bündniffes ein 
Krieg mit der Entente. Und an Grenzen könnte Deutfchland dem kommenden ruf: 
ſiſchen Reich ſchon aus Ehrengründen doch nur die alten Grenzen bieten. Frank⸗ 
reich dagegen bat Geld und eine unzerftörte Armee; werm Rußland mit ihm gebt, 
braucht es keinen. Krieg zu führen und Frankreich würde ihm nicht nur die alten 
Teile Polens fondern gerne das ganze jetzige polnifche Reich zufprechen, denn Frank⸗ 
reich fieht in Polen ja nur den fchlechten Erfat für den früheren ruffifchen Der: 
bündeten und ift jeden Augenblid bereit, das ganze Polen einem wiedererftehen- 
den Rußland zu opfern. Wenn alfo ſchon gleich nach MWiederaufrichtung Ruß: 
lands diefem ein Bimdnis mit Frankreich die beften Chancen bietet, weit beffere 
als ein Zufammengeben mit Deutfchland, fo würde erft recht für die Zukunft 
das franzöfifche Bündnis dem ruffifchen Reich eine unvergleichliche Stellung 
in Europa und in der Welt fichern. In Zuropa wäre ein mit Frankreich ver: 
bündetes Rußland fchlechthin unangreifbar, und nach Afien hin könnte cs feinen 
unterbrochenen fiegreichen Dormarfch, nunmehr durch kein mächtiges Deutjch- 
land behindert, fondern durch das franzöfifche Bündnis im Rüden gededt, 
mit den beften Ausfichten auf Erfolg fortfezen. Denn gegen die einzige Macht 
die Rußland dort ernftlich entgegentreten könnte, nämlich gegen England, ift es 
allein ftark genug. Es kann den Lebensfaden Englands dann jeden Augenblid 
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in Indien, in Perfien oder in Kleinafien zerfchneiden. Welches Volk und welcher 
dar würde auf fo glänzende Ausfichten verzichten? Der eigene Dorteil, der 
bier fo augenfichtlich zutage liegt, würde die ruſſiſche Politik beftimmen und 
die Aintanfegung aller eventueller Dantbarkeitspflichten verlangen. 

Nun fagt man dagegen: „Aber Rußland braucht doch aus Deutfchland Gene: 
täle, Offiziere, Unteroffiziere, um feine eigene Armee zu reorganifieren ?* Aber von 
wo befommt es eher folche Menfchenkräfte, aus einem zerfchlagenen oder aus einem 
wiederhergeftellten Deutfchland? Ein wiederhergeftelltes Deutfchland bat wieder 
eine eigene Armee und braucht feine Generäle, Offiziere und Unteroffiziere jelbft. 
Aber gerade ein zerfchlagenes Deutfchland bat Militärs, die in der Heimat 
keine Bejchäftigung finden, abzugeben. Aus ihnen würden zu Taufenden Offi⸗ 
ziere und Unteroffiziere nach Rußland ſtroͤmen. Dieſe Offiziere wurden dort 
gewiß glänzende Karriere machen. Sie würden zum Schluſſe vielleicht ruffifche 
Sürftinnen heiraten und Majorate begründen und Rußland einen neuen germani⸗ 
ſchen Adel ſchenken. Aber was hätte Deutſchland davon? Und ebenfo wuͤrden 
die Unteroffiziere gut vorwärts kommen, fie würden alle mindeftens Stadt: 
bauptleute oder andere höhere Beamte werden, aber in hundert Jahren würden 
fowohl Offiziere wie Unteroffiziere Ruffen geworden fein und Deutfchland 
hätte umfonft fein beftes Blut weggegeben, um eine ibm im Grunde feindlich 

. gefinnte Raffe neu aufzufrifchen. So fehr man den Zinzelnen die guten Aus« 
fihten in Rußland gönnen kann, vom Standpunkte des deutfchen Volkes wäre 
ein folder Vorgang nur zu bedauern. Aber, fo meinen andere, Rußland 
braucht unfere deutfche Induſtrie. Bon wo würde Rußland eber induftriell 
befruchtet werden, aus einem wirtfchaftlich zerftörten oder aus einem wirtfchaft- 
lich wiederhergeftellten Deutfchland? Kin wirtſchaftlich wiederbergeftelltes 
Deutſchland wird feine eigene Handels⸗ und Induſtrie⸗Politik treiben, und es 
wird gar nicht immer bequem fein, mit ihm zu handeln. Ein wirtfhaftlich 
zerſtoͤrtes Deutfchland dagegen? Da fagt fich 3. B. der Fabrikherr in Halle: 
„Ah diefe andauernde politifche und wirtfchaftliche Unficherheit, die ewigen 
Streits und die Bedrohungen der Entente und die ganze neue Steuerpolitik“, 
„os gebe ich doch beffer mit meinem Genie, meinen Gebeimniffen, mit meinen 
beften Beamten und Arbeitern, mit meinen beften Mafchinen und mit meinem 
Kapital nad) Penfa oder Saratow und lege dort eine neue Sabrit an.“ Es 
würde in der Tat eine große Überfiedlung deutfcher Induftrie nach Rußland 
und damit eine woirtjchaftliche Befruchtung Rußlands ftattfinden. Was aber 
hätte Deutichland davon? In der Tat, der einzelne Sabrikhere würde vielfacher 
ruſſiſcher Millionär und feine Kinder würden die zukünftigen Magnaten Ruß- 
lands werden. ‘Aber fo fehr man es dem Manne gönnen mag, das deutfche 
Reich und das deutiche Volk hätte von diefem Abflug deutfehen Blutes und 
deutſcher Wirtſchaftskraͤfte nur Schaden. Alfo auch wirtfchaftlih verlangt 
das Intereffe Rußlands keine Wiederherſtellung Deutfchlands, und wir haben 
keinen Grund, anzunehmen, daß das ruffifche Volk oder der Zar gegen ihr 
eigenes Intereffe fich einen alten ftets gefürchteten Konkurrenten wieder erweden 
werden. Kur wer in Rußland gelebt bat, kann entgegen der Iandläufigen 
deutjchen Meinung die ganze Kiferfucht und den ganzen tief in der Volksſeele 
eingewurzelten Haß des Ruffen gegen Deutjchland richtig einſchaͤtzen. Nur 
der wird den aus augenblidlichen praftifchen Gründen heute immer wieder: 
kehrenden Sreundfchaftsverficherungen der Ruffen keinen Glauben fchenten. Ruß: 
land bat immer Deutfchland und feine Militärmacht gefürchtet, es bat immer 
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nach Oſtpreußen zur Verbreiterung ſeiner Oſtſeekuͤſte geſchielt, und es wird 
gerne bereit ſein, mit dem fruͤher verbuͤndeten Frankreich Deutſchland in zwei 
rs zu teilen: oͤſtlich der Elbe Rußland, weftlih der Elbe Frank⸗ 
reich. 

Aber felbft, wenn ein Zar fo töricht wäre, gegen feine und feines Volles 
Intereffe und Neigung Deutfchland wiederherzuftellen, fo würde Deutſchland 
damit doch nur in die wenig beneidenswerte Lage zurudverfetzt werden, in der 
es ſich unter Sriedsrih Wilhelm II. und Friedrich Wilbelm IV. befand, wo 
es mehr oder minder ein Dafallenftaat Rußlands war. Selbft noch bei 
Abſchluß des Srankfurter Sriedens mußte Deutfchland auf Rußland Rüde 
ficht nehmen. Bismard bat Deutfchland aus diefer ruffifchen Abhängigkeit 
befreit, befonders durch die Gründung des Dreibundes. Aber diefe Stüge ift 
beute zerbrochen; im Gegenteil, der flavifhe Arm umklammert Deutfchland 
heute auch von Süden ber. Die deutfche Abhängigkeit: von Rußland und 
vom Slaventum würde alfo eine nur noch viel größere fein. Aber felbft, 
wenn Rußland diefe Abhängigkeit Deutfchland nicht fühlen laſſen wollte, 
fo würde doch über Eurz oder lang das riefige ruffifche Territorium, das heute 
bereits 160 Millionen Menfchen umfaßt, 5—600 Millionen Einwohner zählen, 
waͤhrenddeſſen Deutjchland auch beim beften Willen nicht mehr als hoͤchſtens 
79 Millionen ernähren kann. Wir würden alfo auch ohne Krieg nur durch 
die unausbleiblichen Solgen der Dolksvermehrung von Jahr zu Jahr mehr zu 
Vaſallen Rußlends berunterfinten. Beftenfalls blieben wir noch ihre Lehr⸗ 
meifter, wie die von den Römern verächtlid „graeculi“ genannten Griechen 
in Rom. Eine felbftändige deutfche Gefchichte, eine deutfche Zukunft gäbe es 
dann nicht mehr. : 

Wir haben am Anfange gefeben, daß die MWahrfcheinlichkeit für eine 
MWiederherftellung Rußlands eine hoͤchſt geringe ift, wir ſahen nun, daß diefer 
unwebrfcheinliche Sell, falls er doch eintreten follte, für Deutſchland nicht 
das erhoffte Glüd bringen, fondern im Gegenteil ein großes Unglüd bedeuten 
würde. Diefe Auffeffung ſteht der Iandläufigen ftrikt gegenüber, aber fie wird 
gerade von allen Kennen Rußlands, von Balten und fat allen Reichsdeutz 
Schen, die in Rußland gelebt haben, geteilt. Selbft ein jo unverdächtiger Zeuge 
wie der Deutfchland baffende, Rußland aber an fich fehr wohlwollende fran⸗ 
söfifche Botfchafter des Weltkrieges in Petersburg, Paleologue betont faft auf 
jeder Seite feiner Memoiren die politifche Untüchtigkeit, die organifatorifche 
Unfähigkeit, die fchlaffe, träumerifche und unmaͤnnliche Natur der Ruffen. 
Redner, Künftler, Theoretiber, aber keine in der Wirklichkeit feftftehende Men⸗ 
fcben, Eeine Charaktere. Immer wieder betont er, daß es mit Rußland wohl 
für immer aus fei, daß der Staat Peters des Großen zerfallen müffe, und 
Palsologue, der, ein vorzüglicher Beobachter und Menſchenkenner, die Ruffen 
drei Jahre lang intenfiv in ihrer Hauptſtadt ftudiert bat, bat wohl eher ein 
Recht, über Rußland ein Urteil abzugeben, als fo viele Deutfche, die über Ruß: 
land reden, mit Rußland rechnen, und es doch nie betreten haben. Aber gegen 
die wahren Renner Rußlands, fpeziell die Balten, wird gewöhnlich angeführt, 
daß fie gegen es perfönlich voreingenommen feien. Gerade dies ift falſch, denn 
jeder, der die Ruffen kennt, wird fie als Menſchen gerne haben müffen, niemand 
leugnet die gutmütige, naive, gaftfreie, in ihrer Schwäche uns eher Mitleid 
und Sympathie einflößende Art der Rufen, ihre großzügige Veranlagung, ihre 
reiche Begabung, ihr zartes Empfinden, ihr Eünftlerifches Seingefühl, wer 



xroͤnnte diefes gutmuͤtige, poetifch melancholiſche Volk der weiten ruſſiſchen 

Ebenen kennen und nicht lieben? Wer koͤnnte ſich jenem einſchmeichelnden, viel⸗ 

leicht ungeſunden Zauber von Land und Volk entziehen? Gerade ich, der ich 

die Ruſſen gut kenne, moͤchte immer wieder betonen, daß ich ſie ſehr gerne 

babe, ſtets gerne mit ihnen zuſammen wer, fie fympatbifcher fand, «ls die 

meiften anderen Völker Europas. Dies hindert aber nicht, ihre ftaatlihe und 

politifche Unfähigkeit ebenfalls zu erkennen. Angenehme Geſellſchafter, gute 

Kameraden, vielleicht auch Sreunde, unübertroffene Untergebene, wo fie gut 

geführt werden, 3. B. fehr treue, gefchidte und bequeme Diener, find fie 

andererfeits das, was man fprichwörtlich „ſchlechte Mufikanten“ nennt. Sehr 

ſchlechte Dorgefetzte, ſehr fchlechte Leiter, keine Erzieher und Organifatoren. Es 

fehlt der Charakter, ein klares Erkennen, ein klares Wollen, ebenfo Ausdauer 

und Bebstrlichkeit. Ich wollte, daß alle, die fich diefen von allen Rußland⸗ 

Kennern einmütig aufgeftellten Erkenntnifſen dennoch verfchließen, die Gelegen- 

beit benutzt hätten, das ruffifche Theater, wie wir es auch in. Berlin ſehen 

konnten, zu beſuchen. Die Ruffen find die beften Schaufpieler der Melt. 

Sie fpielen ihre Rollen nicht, wie 3. B. die Sranzofen, fondern fie leben fie. 

Vielleicht wird ein folches fich Hineinleben duch das Fehlen eines ftarken 

» Charakters erleichtert. In allen ihren Stüden, die man durch das gute Spiel, 

felbft ohne die Sprache zu kennen, miterleben konnte, war kein Held, 

aber auch kein Mann, in unferem Sinne wenigftens; denn jene ſchwaͤchlichen, 

hyſteriſchen Träumer und Theoretiter ohne Willen und Charakter, Sklaven uns 

tlarer Gefühle find keine Männer in unferem Sinne. Unfere deutjchen Patrioten, 

die aus der jeigen ſchweren Lage Deutichlands keinen Ausweg ſehen, Elammern 

fih aber um fo fefter an die Vorftellung, daß Rußland wie ein deus ex 

machina erftehen und alles wieder auch für Deutjchland gutmachen würde. 

Sie glauben daran, weil fie es wünfchen, und fie vergeifen dabei daß Rußland, 

von allem anderen abgefeben, alfo felbft wenn es wollte, jetzt allein duch 

den Bolſchewismus für Jahrhunderte verwüftet, zerftört und gar nicht in der 

Lage ift, weder fich und noch weniger anderen zu belfen. Aber außer von den 

Konferpativen wird ja die MWiederherftellung Rußlands je noch. von den vers 

fchiedenften anderen Seiten, 3. B. auch von umferen KRommuniften, aber auch 

von den Sranzofen aufs fehnlichfte gewünfcht. Ich balte nun, ohne damit 

den Konfervativen oder den Kommuniften zu nabe treten zu wollen, die Stan: 

zofen für die Schlaueften von den dreien, und ich ſage mir, wenn die es wollen, 

fo wird es wohl jedenfalls nicht zu unferem Nutzen fein. Es wäre ſchon nicht 

die fehlechtefte Politik für Deutichland, immer das Gegenteil von dem zu fun 

was Stantreih wuͤnſcht. 

Aber felbft wenn das Wiedererftehen Rußlands möglich wäre und wenn 

diefes wiedererftandene Rußland gegen feine eigenen Interefjen uns wieder: 

berftellen wollte, fo wollte ich diefes doch gewiſſermaßen aus pädagogifchen 

Gründen dem deutfchen Volke nicht wünfchen. Deutichland bat legten Endes 

doch durch eigene Schuld feine jegige Elägliche Lage herbeigeführt, und es foll 

daber aus eigenem Willen und aus eigener Kraft allein wieder erfteben. Wenn 

‚ein gütiger Ontel einem Studenten deſſen Spielfchulden bezahlt, fo macht diefer 

über kurz oder lange neue, wenn letzterer aber aus eigener Kraft feine Schulden 

bezahlt, fo ift die Gewähr gegeben, daß aus ihm ein tüchtiger Mann wird. 

So ift es auch mit Völkern. 
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Aber auch jonft wollen wir aus Gründen nationalen Stolzes nicht, daß unfere 

Nachkommen einſt in der Geſchichte leſen, „Deutfchland hat feine Niederlage, 
feine fpätere, immer trauriger fich geftaltende Lage wohl felbft verfchuldet. Es 
bat viel Schimpfliches auf fich genommen, aber auch viel Schimpfliches felber 
getan, dann aber kam aus Rußland ein gütiger Zar und machte alles wieder 
gut“ fondern wir wollen ftatt deſſen in der deutjchen Geſchichte verzeichnet 
feben „wohl geriet Deutfchland durch eigene Schuld in Verfall, wohl bat es 
viel Schimpfliches erduldet und auch felber getan, dann aber kam ein neuer, 
ein pölkifcher Geiſt über Deutjchland und einte das Volt, und als das Volk 
einig wer, da war es auch frei, und dann wufch es feine Schmad ab mit 
franzöfifhem Blut“. Licht durch Rußland, fondern nur aus eigener Kraft 
kann und foll Deutfchland auferftehen und gerade dazu bietet die Lage im Often 
gute Ausficht. 

Denn im Großen gefeben, bat fich die Lage Deutfchlands nach Often bin 
durchaus verbeffert. Wenn ein zukünftiger Hiſtoriker von einer ganz hoben 
Warte die Ergebniffe des Weltkrieges zufammenfaffen wird, fo wird er in 
der Tat als einen Gewinn aus dem Weltkrieg für Deutfchland buchen, daß 
fein ihn im Oſten bedrobender Nachbar zufammengebrocen ift, daß diefes 
Schwergewicht, dns auf Deutfchlands Oftfeite drüdte, ein für allemal fort 
genommen, daß die ruſſiſche Dampfwalze nicht mehr eriftiert, daß die Mauer, 
die Deutfchland vom Oſten abſchloß, zerfchlagen worden ift. Dies ift 
ein weltgefchichtliches, weit über das Elend unferer Tage hinausragendes Er⸗ 
eignis, das ſich erft in Jahrhunderten voll auswirken wird. So ift die 
Lage Deutichlands auch augenblidlich wenigftens in diefer Hinſicht beffer ges 
worden, daß es in einem kommenden Kriege gegen Frankreich mit allen feinen 

Kraͤften diefem entgegentreten kann, während bisher fein einer Arm durch 
Rußland gefeffelt war. Und die Surcht des Marfchall Foch vor Deutichland, 
die immer neuen franzöfifchen Sorderungen nach neuen Sicherheiten, entfpringen 
nicht nur franzöffifcher Bosheit, fondern fie find bis zu einem gewiffen Grade 
in der Tat dadurch gerechtfertigt, daß Stankreih auf keinen ftarken Vers 
bündeten im Often rechnen kann, denn Polen ift ja nur ein ganz fchwacher 
Erſatz für Rußland. In der polnifchen Armee kämpfen keine Moskowiter 
und keine Kaukafier, keine Sinnländer, keine Balten und keine Sibirjaken, 
Polen ift in der Tat ein .fchwacher, auf die Dauer von fich aus zuſammen⸗ 
brechender Erſatz für Rußland. Polen erwedt in mir das Bild eines Heinen 
Köters, der einen auf der Straße mit viel Geklaͤff und Bosheit anfällt. 
Aber man täte unrecht, fich zu freuen, wenn dann aus dem Walde ein 
Bär käme und den Köter auffräße. Man hätte gewiß für einige Zeit Rube, 
namlich fo lange, als der Köter gefreffen wird, dann aber bätte man es 
mit dem Bären. zu tun. Wenn einmal die Entente zerfallen follte, und 
Deutfchland gegen Frankreich Luft erbielte, fo wird es in eine beifere Lage . 
kommen, als es jemals früher fie in Europa befeffen bat. Denn dem wieder: 
erftandenen deutfchen Volke, dem kein Rußland mehr den Rüden bedroht. 
vermag auf dem Kontinent dann niemand mehr zu woiderfteben. Steilich, 
wir müffen Geduld haben, bis die allgemeine Weltlage uns eine folche 
Möglichkeit bietet, und wir müffen bis dahin an unferer eigenen Erſtarkung 
arbeiten. Die Schwierigkeiten im Weften, die Solgen des VDerfaillee Ver: 
trages, fie können und werden dann aus eigener Kraft behoben werden. 
Der Dorteil aber, den uns der Weltkrieg im Often gefchentt hat, der bleibt 
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uns für viele Jahrhunderte hinaus gefichert. Diefen Vorteil, daß der uns 
bedruͤckende Koloß zerfallen und wohl für immer vernichtet ift, aufzugeben 
und Rußland wieder berzuftellen nur in der Hoffnung, auf diefe Weiſe 
von den Folgen des Derfailler Vertrages loszukommen, wäre töricht gehandelt. 

Um fo törichter, als der Zerfall Rußlands uns noch eine weitere große 
Zulunftsmöglichkeit bietet. Das feit Jahrhunderten uns durch Rußland vers 
tiegelte Tor des Oſtens ift gefprengt worden und fteht uns offen, fo lange 
Rußland Sarniederliegt. Deutfchland kann feine alte, ihm vom Scidfal be 
ftimmte große Aufgabe im Often wieder aufnehmen; mit der Wiederherftellung 
Rußlands aber, und fei es auch, um damit vom Derfailler Dertrage loszulommen, 
würden wir endgültig auch darauf verzichten. Wir würden fo handeln wie 
ein Mann, dem eine große Erbfchaft zugefallen ift, die er noch gar nicht überfeben 
kann, der aber zu gleicher Zeit von einem erbarmungslofen Wucherer mit einer 
teilweife gefälfchten Schulöforderung verfolgt wird und diefem nun fagt: „Ich 
kann dich nicht im Augenblid befriedigen. Hier aber ift eine noch uneröffnete Ur: 
kunde über eine Erbfchaft, die ich gemacht babe. Nimm fie und mache dich damit 
bezahle.“ Diefer Mann würde unklug handeln, für einen Augenblidserfolg eine 
vielleicht große Zukunft fortzuwerfen. Nein, auch wir wollen die Verfailler 
Schuld fo oder fo aus eigener Kraft los werden und dann das uns Zugefallene 
Teftament des Oftens Öffnen und werden dann fehen, daß die uns zugefallene Erb⸗ 
{haft unüberfehbar groß ift, viel größer, als wir jetzt denken können. Es iſt 
dazu ein altes Erbe, die Aufgabe der Befiedelung des Oftens. 

Und dies führt uns zum dritten Punkte. 

III. 

Menn es etwas gibt, was die deutfche Befchichte unzweifelhaft lehrt, 
jo ift es dies, daß Deutfchland fich ftets vom Weſten nach dem Oſten ent- 
widelt bat und daß feine Zukunft demgemäß auch nur im Oſten liegen 
kann. Ein Volk kann nur auf den Bahnen weitergeleitet werden, die ibm 
feine Gefchichte einmal gewiefen hat. Diefe Bahnen zu erkennen, die Grund 
lage feftzuftellen, auf denen ein Volk erftanden ift, ift der eigentliche Zwed 
aller Gefchichtsforfhung. Denn nur eine folche Politit kann einem Volle 
nüglich fein, die auf diefen Grundlagen weiterbaut. Staaten werden nur 
mit den Mitten erhalten, mit denen fie begründet find. Wenn es aber 
einen voten Saden in der deutfchen Gefchichte gibt, einen Weg, den 
Gott feinem Volke gezeigt bat, fo ift es die fortfchreitende Entwick⸗ 
lung nah dem Oſten. Wir lernen ja die deutfche Gefchichte falſch. 
Mir lernen von den Kämpfen der Kaifer mit den Päpften, aber was bat 
es für uns für einen Wert, zu wiffen, in welchem Jahre der Raifer Bar: 
baroffe die Stadt Slorenz geftürmt bat; wir lernen aber nicht, wann Berlin 
oder Breslau oder Königsberg gegründet worden find. Wir lernen die Ge: 
ſchichte unferes Volkes im Weften, im Süden, wo doch unfere Grenzen 
im großen Ganzen die alten geblieben find, aber wir lernen nicht die Gefchichte 
des Oftens, wo wir im Laufe unferer Gefchichte den größten Teil des jetzigen 
Deutfchlands erobert haben. Daher vergeffen wir fo leicht, daß wir in 
Berlin, oder wo es auch fonft fei öftlich der Elbe, auf erobertem Gebiet 
ſtehen und daß die meiften von uns Koloniften find, genau wie die Balten, 
nur daß die letzteren weitergegangen find, während die Mehrzahl der Kolo- 
niften innerhalb der Grenzen des jegigen Deutfchen Reichs fitgenblieben. Man 

Manteuffel-Kagdangen. 3 
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fagt fo oft, wir Deutfche wären kein Volt von Kolonifatoren, und doch bat kein 

Dolt fo viel Koloniftentalent bewiefen wie wir. Iſt doch alles Land öftlich der 

Elbe erobertes und kolonifiertes Land. Zu Zeiten Rarls des Großen reichten 

wir nicht einmal bis an die Zlbe. Die meiften Großftädte Deutſchlands, 

Berlin, Breslau, Dresden, Leipzig, Hamburg und Königsberg liegen auf 

erobertem Gebiet, auf altem deutfchen Boden nur Köln und Münden. Diefe 

Gefchichte der Eroberung des Oftens ift viellgicht nicht fo romantifch wie die 

Gefchichte unferer Raifer und Helden im und Weſten; aber ſie iſt für 

uns die wichtigere, denn fie allein bat bleibende fegensreiche Srüchte dem 

deutfchen Volke gebracht. Wenn man den Hauptinhalt der deutjchen Ges 

fehichte mit wenigen Worten ſtizzieren wollte, fo könnte man nur von 

diefer Eroberung des Oftens durch das deutjche Volk reden. Und cine im 

guten Sinne demokratifche Gefchichtsfchreibung würde gerade diefe Geſchichte 

aufzeichnen, denn fie ift die Gefchichte, nicht einzelner Helden und Könige, 

fondern die Gefchichte aller Stände des ganzen deutfchen Volkes. Schon 

Karl der. Große bat die Niederſachſen organifiert, die großen ſaͤchſiſchen 

Kaiſer haben im Oſten die Städte gegründet; dann kam freilich die Zeit 

wo die Hohenſtaufen eine falſche Politik gemacht haben, indem ſie die 

deutſchen Kräfte nach Süden lenkten. Was bat das deutſche Volk davon 

gehabt, daß einft auf allen Burgen Apuliens deutſche Vögte faßen oder 

daß Keapei und Sizilien die beftregierten Königreiche der damaligen Welt 

waren? Gewiß weht ein großer Zauber vergangener Größe den anderer 

an, der in Palermo an den Gräbern der Hohenſtaufen ſteht, aber wir muͤſſen 

uns deffen klar fein, daß trot aller mit ihrem Namen verbundenen Romantik 

ihre Regierung dem deutfchen Volke keinen Segen gebracht bat. Die großen 

Leute jener Zeit waren die Welfen, die damals, während die Hohenſtaufen 

das deutſche Volk in Italien verbluten ließen, Hannover und Braunſchweig, 

Mecklenburg und Pommern deutſch gemacht haben. Und was die Welfen 

begonnen hatten, das haben dann die Askanier, die Markgrafen von Meißen, 

der Deutfche Orden, die Hohenzollern fortgefegt. Aber nicht nur die Raifer 

und Sürften find diefen Weg nah Oſten gegangen. Auch der deutfche 

Adel ift unter dem Rufe: „Mach Oftland wollen wir reiten“ susgezogen, 

feinen jüngeren Söhnen dort neues Land zu fchaffen. Und der Reiterführer 

zeigte feinen Reitern das vor ihnen liegende Land gewifjermaßen mit der Auf⸗ 

forderung: „Wenn ihr es erobert, fo koͤnnt ihr es behalten.“ Ganz ähnlich 

wie heutzutage die Offiziere der Eiſernen Divifion ihren Leuten die baltischen 

Gefilde zeigten mit dem Verfprechen der Anfiedelungsmöglichkeit, wenn fie 

dies Land behaupten würden. Nicht nur der Adel bat fih bei der Er⸗ 

oberung und Befiedlung des Oſtens bervorgetan, neben ihm ftehen die 

Bürger, die derzeit in den Often hinein die Städte gegründet haben, fo daß felbft 

Warſchau 3. B. heutzutage noch baulich deutjches Gepräge zeigt. Aber 

der wichtigfte Sektor find doch die Bauern gewefen, und man kann wohl 

fagen, daß nur das Land endgültig deutſch geworden ift, wohin der deutfche 

Bauer gekommen ift. Im deutfchen Schachfpiel ift der Bauer die wichtigſte 

Figur. 
Das iſt ja gerade das Tragiſche an der Geſchichte der Oſtſeepro⸗ 

vinzen, daß es nicht gelungen iſt, dorthin den deutſchen Bauern zu 

bringen, daß duch die Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1410 der 

: Zuzug der deutfchen Bauern dorthin gehemmt wurde. Der deutjche Bauer 
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wanderte damals noch nicht zur See aus, und fo binderte der. vors 
geſchobene polnifchelitauifche Riegel die endgültige Eindeutſchung der baltiſchen 
Provinzen, ſonſt waͤren dieſe Laͤnder heute ebenſo deutſch wie Pommern oder 
Oſtpreußen. Es iſt ein —S Verbin des baltiſchen Deutſchtums, 
trotz der fehlenden deutſchbaͤ rundlage den deutſchen Charakter ſeines 
Landes durch Kampf und Politik und Kulturarbeit dennoch bis zum Welt⸗ 
kriege aufrechterhalten zu haben. Steilich waren wir uns der Schwäche unferer 
Lage wohl bewußt, ımd es bat nicht an den Verfuchen gefehlt, fei es 
durch Eindeutſchung der Letten — dies wurde nach dem lettiſchen Aufftande 
von 1905 unmöglich —, fei es durch Heranziehung deutfcher KAoloniften aus 
dem Süden Rußlands, den ftolzen deutfchen Obeliften im Baltenlande den 
nötigen Unterbau eines deutfchen Bauernftandes zu geben. So hatten baltifche 
Outsbefiger eine großzügige Kolonifation bereits vor dem Kriege begonnen. 
So hatte ih 3. B. für meine Perjon damals 3—4000 Deutfche aus Süd 
rußland auf meinen Gütern angefiedelt - und als dann im Weltkriege ‚ein | 
neuer Tag von Tannenberg die fo Iange geichloffenen Tore des Oſtens für | 
Deutihland Tprengte, beſchloß die Eurländifche Ritterfchaft ein Drittel_ibres | 
Gtund und Bodens an die deutichen Soldaten zu geben, um dadurch dem Lande! 
das bisher Fehlende Sundament eines deutſchen Bauernftandes in großzůgigſter 
Weife zu ſchaffen. Und ſelbſt nach dem deutſchen Zuſammenbruch haben wir an 
diefem Gedanken feftgebalten und unfer Land den Baltitum-Truppen zur Derfü- 
gung geftellt. Auch diefer letzte Derfuch follte mißlingen. Und fo mußte das 
baltiſche Deutfchtum durch diefes Sehlen einer bäuerlichen Grundlage zuſammen⸗ 
brechen. Heutzutage ift das dortige Deutfchtum fchwächer und gefährdeter 
denn je. Aber folange kein neues Rußland entftanden ift, fteht diefes Ofttor 
für Deutfchland noch offen. Wir wollen hoffen, daß glüdlichere Nachfolger 
von uns zu befferen Zeiten doch noch einmal ihre alten Sahnen bindurchtragen. 

Diefe felbe Tendenz, das Deutfchtum nach Often vorzufchieben, finden wir 
aber auch in der Kolonifstionsarbeit und Politik Sriedrichs des Großen und 

noch in unferen Tagen in der Polenpolitit Bismards wieder. Es wer kein 
glüdliches Wort, das der Kaiſer ee von Ser „Zukunft Deutſchlands auf dem 
Waſſer“ ſprach. Die Zukunft eines Volkes beruht für immer auf denſelben 
Grundlagen, auf denen feine Vergangenheit aufgebaut ift. Nicht auf dem 
Waſſer, —* in der Flotte, ſondern in der Landmacht, nicht in Handel und 

bis an den ne geführt hatte; dies war ein — gegen das uns von 
unſerer Geſchichte vorgeſchriebene Geſetz, ein Fehler, der ſich raͤchen mußte 
und auch geraͤcht hat. Es laͤßt ſich hierin eine gewiſſe Ahnlichkeit des Schickſals 
der Hohenſtaufen mit dem der Hohenzollern nicht von der Hand weiſen; 
man könnte fagen, ebenſo wie die Hohenſtaufen zugrunde gegangen find, 
weil fie nach Italien gingen, ebenfo find die Hohenzollern ‚gefcheitert, weil fie, 
um es mit einem Schlegwort zu fagen, nah Bagdad oder nach Überfee 
gingen. Diefe Politik ift es doch im Grunde gewejen, die zu dem Konflikt’ 

"mit England und damit zum Verlufte des Weltkrieges geführt bat, und es ift 
vielleicht ein günftiger Umftend, daß diefe Politik gleich bei der crften Abkehr 
von den altbewährten Gleiſen zufammengebrochen ift. Die Hobenftaufen hatten 
hintereinander eine Reihe von Genies hervorgebracht, die ihre für das deutjche 
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Volt verderbliche Italienpolitit laͤngere Zeit fiegreich aufrecht erhalten konnten. 
Hier bei den Hohenzollern ift gleich der erfte Derfuch mißglüdt. Aber auch 
wenn Wilhelm II. ein Genie gewefen wäre und den Weltkrieg gewonnen 

hätte, unter Wilhelm dem IV. oder dem V. hätte diefe Politik doch zuſammen⸗ 

brechen müffen. Und es ift vielleicht beffer, daß wir unferen Kurs ſchon 

tichtigftellen koͤnnen, bevor wir zu lange in einer falfhen Richtung ges 

gangen find. In diefem Sinne werden wir es vielleicht noch einmal 
Eduard VII. Dank wiffen, daß er durch feine Einkreifungspolitit das deutſche 
Volk von einem falfchen Wege zurüdgeftoßen und damit in jene alten, ibm 
vorbeftimmten Bahnen zurüdgeworfen bat, die es beinahe ſchon vergeffen EN 

bette. % 

Es gab für unfere Nach-⸗Bismarckſche Politit nur zwei Möglide 

keiten: Die Bevölkerung Deutfchlands wuchs unaufhaltſam, entweder mußte 
man fie in Handel und Induſtrie unterbringen, das gab eine große Blüte 
von Handel und Induftrie, wie wir es erlebt haben, ein unerhörtes Wachen 
der Städte, zunehmende Proletarifierung, Degeneration der Bevoͤlkerung, zu⸗ 

nebmende innere Unzufriedenheit, Zunahme der Sozialdemokratie, kommende 

Revolution, was wir auch alles erlebt haben, zuglei gab es Konkurrenz 

mit England, vielleicht fiegreiche Konkurrenz, im Hintergrunde aber den Krieg 

| mit England. — Oder aber man fagte fich: „Nein, wir wollen bleiben, was 

wir waren, das Aderbaupolt Sriedrichs des Großen mit feinen Bauern, 

‚feinem Landheer und der Bismarckſchen Kontinentalpolitit. Da nun aber 

unſere Bevoͤllerung unaufbaltfem wäcft und wir fie nicht mehr in den 

\ alten Grenzen unterbringen können, fo müfjen wir uns neues Siedlungsland 

| für fie fchaffen. Wir müffen uns ebenfo weiter und in derfelben Richtung 

ausdehnen, wie unfere Vorfahren, Kolonien brauchen ja nicht immer durch 

Tauſende von Seemeilen von uns getrennt zu ſein. Uns hat cin guͤtiges 

Geſchick fie vor die Haustuͤre gefett.” Das haͤtte zum Praͤventivkriege mit 

Rußland geführt, diefen Krieg aber hätten wir mit Englands Hilfe führen 

können. 
Gerade die damaligen konſervativen und nationalen Elemente hätten 

für diefe Politik fein müffen. Soll Deutfchland in erfter Linie eine Landmacht 

und ein Aderbauftaat fein, fo kann es fi mit England ftellen, wird aber 

darın über kurz oder lang mit Rußland in Konflikt geraten; wer das erfte 

will, muß das zweite in Kauf nehmen. Wer aber in erfter Linie ın Deutſch⸗ 

land den Handel⸗ und Induſtrieſtaat ſieht, der wird in England den natuͤr⸗ 

lichen und bleibenden Konkurrenten und Seind ſehen und ſich mit Rußland 

zu einigen ſuchen. Dies find unwandelbare Verbältniffe, an denen wir 

nichts ändern können. Es ift fehr verftändlich, wenn heute Vertreter von Handel 

und Induſtrie für das Zufammengehen mit Rußland find. Es ift aber 

ganz unverftändlich, wenn nationale und konferpative Kreiſe, die doch gerade 

die Landwirtfchaft vertreten, aus teilweife mißverftandenen biftorifchen Remis 

nifzenzen, die überdies keine Bedeutung mehr baben, gegen ihre eigenen 

Intereffen ebenfalls dort mitmachen. Daß ein großes, blühendes Rußland 

fhon aus wirtfchaftlihen Gründen, dem deutichen Aderbau der Getreider 

fonkturrenz wegen nicht erwünfcht fein kann, nur nebenbei. 

Auch heute noch liegt darum die Stage im Großen genommen, genau wie das 

„An mals. Entweder Landmacht mit Betonung des Aderbaues, mit Bauern, Landheer, 

Bismard-Beichräntung auf den Kontinent fowie der Oftpolitit unferer Vor⸗ 
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fahren, d. h. die Ausdehnung des Deutſchtums nach Oſten, eine Politik, 
die ein Zuſammengehen mit England möglich, eine Konkurrenz gegen Ruß—⸗ 
lond notwendig madıt, — oder aber Jnduftrieftaat mit Slottensusbau und 
Überfee-Rolonien, mit Anlehning an Rußland und Politif gegen England, 
aber auch mit allen Nachteilen eines Induſtrieſtaates. Man traut feinen 
Ohren kaum, wenn gerade die Menſchen, die aus innerpolitifchen Gründen 
durchaus auf dem erften Standpunkt ftehen müßten, wie 3. B. die Deutſch⸗ 
notionalen, fi trogdem für die auswärtige Politit des Induftrieftantes 
entjcheiden, ohne fi) bewußt zu fein, daß Außere Politit notwendig auf die 
innere zurüdwirken muß, daß beide einander bedingen und daher aus dem 
gleichen Geifte aufgebaut fein müffen. Diefe Scheidung der Geiſter nach 
zwei Weltanfchauungen, die jede eine andere auswärtige Politik bedingen, 
bat fidy bei uns noch nicht vollzogen. Und auch die Anwendung der Ausdrüde 
Oft: und Weftpolitit ift nicht ficher geregelt. Sür mich ift Oftpolitit eine 
Politik, die das Schwergewicht gegen Often wendet, dort ihr Intereffengebiet, 
die Ausdehnung des deutfchen Volkes, fieht, — nicht eine Politik, die fich 

‚mit Rußland verbünden will. Sie müßte die Politit der Agrarier, der 
Nationalen, der Völkifchen, der altpreußifh Gefinnten fein, und fie wäre 
nicht Neues für fie, fondern nur die Sortfegung der Politik ihrer Väter. 

Diefe Erkenntnis wird durch das Befteben einiger nicht einmal in 
allem hiſtoriſch wahrer Reminifzenzen erfchwert, die „alte ruffifche Freund⸗ 
febaft der Sreiheitskriege“, fowie das immer wieder gehörte Schlagwort 
Bismarck habe die ruffifche Sreundfchaft unter allen Umftänden gewollt“, 
Auf das Ietztere kommen wir noch zuruͤck. Was aber das erftere anbetrifft, 
fo würde es zu weit führen, nachzuweifen, daß Rußland feit den Tagen 
Stiedrichs des Großen Preußen und fpäter dem Reich bis zum Weltkriege 
viel Böfes und wenig Gutes erwiefen bat, und daß die verwandtichaftlichen 
Beziehungen der Herrſcherhaͤuſer Deutfchland zeitweilig wohl die Bevor: 
mundung, feltener die Unterftügung Rußlands eingetragen haben. Im übrigen 
fpielen ſolche Beziehungen heutzutage in der Politit neben nationalen und 
vwoirtfchaftlichen Belangen und Stimmungen überhaupt keine Rolle mehr, wie 
man im Weltkrieg gefeben bat, wo man überdies gewahr wurde, daß Vers 
wandtſchaft nicht immer Wohlwollen, fondern auch gar nicht fo felten eine 
gutbegründete Abneigung auslöft. Wirkliche Sceundfchaft ift unter Verwandten 
leider viel feltener, als gute Menfchen denken. 

Doß die Nach⸗Bismarckſche Politik zu keiner folchen prinzipiellen Stel- 
lungnahme zur Oftfrage kam, war aber nicht. die Schuld einzelner Menfchen, 
das Problem trat damals noch nicht fo Elar hervor, die Entwidlung Deutjch- 
lands zum Jnduftrieftast vollzog fich feheinbar unaufhaltfam und die Sympathie 
aller Dorwärtsdrängenden war auf ihrer Seite. Unſere auswärtige Politik 
hielt es für ihre Pflicht, diefer fcheinbar naturgemäß gegebenen Entwidlung 
zu folgen, je fie zu unterftügen. Und aud der Kaiſer, wenn er die Dinge 
fo geben ließ, wer nur den Wünfchen der politifcehen Parteien und der großen 
Mehrheit des deutfchen Volkes gefolgt. Er war darin durchaus der Mann 
feiner Zeit und wir dürfen ibm kaum vorwerfen, daß er kein Genie war 
und nicht die fchwarzen Klippen gejeben bat, denen diefe Entwidlung ent- 
gegenfteuerte; nach außen der unvermeidliche Krieg mit England, der freilich 
kein Rrieg auch mit Rußland zu fein brauchte, nach innen die Srobende Revo: 
lution der proletarifierten Arbeitermaffen. 
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Denn durch die Entwicklung zum Induſtrieſtaate iſt unſer Volt such 
innerlich aufs Schwerfte geſchaͤdigt worden. "Alles; was gefund und kräftig 
und tüchtig war, ging in die Stadt, um dort allmählich zugrunde zu geben; 
man bat die Städte mit Recht die Krematorien der Menſchheit genannt: 
Es ift nachgewiefen, daß eine Stadt in 400 Jahren völlig ausfterben wurde, 

‚wenn fie nicht von den neu Zugezogenen erhalten oder vergrößert wuͤrde, 

wie es ja wenig Samilien gibt, die länger als vier Generationen in der Stadt 

ſich erhalten. Darum gibt es ja auch keine oder nur fo wenige alte ſtaͤdtiſche 

Samilien gegenüber den alten Bauern⸗, Paftorene und Gutsbefigerfamilien. 

Da ift es Raubbau an der Volkskraft, das befte Blut in die Stadt zu geben, 

wie es 3. B. auch mit dem Militär gefhab. Die gefündeften, kraͤftigſten Leute 
kamen in die Garde, aber wie viele von ihnen blieben in der Stadt haften! 

Oder die Unteroffiziere, die tüchtigften und intelligenteften Elemente der unteren 

| Aehargen, auch fie bekamen Ziwilverforgungsftellen, zumeift in der Stadt und 

? \ ſomit wurden ihre Samilien gewiffermaßen zum Ausfterben verurteilt. Wie 

nge kann ein Volk ein folches Abrabmen, eine folche Sortnahme der beften 

lemente vertragen? Es muß ein allgemeiner Rüdgeng der Tüchtigkeit 

der Bevölkerung eintreten, wenn immer die Beften in die Stadt geben. oder 

fogar in die Stadt gedrängt werden, während auf dem Lande die weniger 

Tüchtiger: zur Sortpflanzung der Raffe nachbleiben; es war eine umgebkehrte 
Auslefe und es gab ſchon lange ein trauriges Bild, wenn man in die Stadt 

kam und vor den Toren der Sabriten fich die Leute anfah: Der Mann noch 

kräftig und gefund, mit einer kräftigen fehönen Stau, die Kinder aber ſchon 

ſchwaͤchlicher ausfebend, und man mußte ſich jagen, daß die Großkinder 
oder Urgroßkinder diefer guten Kaffe einmal ausfterben würden. Man hatte 

bei uns vor dem Weltkriege das Gefühl, als. ob unfere Regierenden jeden 

neuen Millionär dankbar in ihr Tafchenbuch fchrieben, weil man ihn zu 

Steuern oder Zeppelinfpenden beranzieben konnte, und man vergaß, daß diefe 

Vermögen aufgebaut waren auf zerftörter Volkskraft und daß diefe neuen 
Millionäre, wenn man ihnen 3. DB. gefagt hätte, in Chantilly bei Paris 
zahle man weniger Steuern, oder hätte eine fozial beffere Stellung, oder vers 
gnügte fich mehr, durchaus bereit geweſen wären, nach Chantilly bei Paris 
auszuwandern und das auf Koften der deutjchen Volksgeſundheit erworbene 

Dermögen dorthin mitzunehmen, befonders natürlich, wenn fie, wie es oft gefchab, 

keine Deutfchen, fondern eingewanderte Juden, waren. Unterdeſſen aber befetzten 
Sachſengaͤnger und Polen das von den Deutſchen verlaffene offene Land und der 
Raifer verlor ſchon vor dem Kriege febenden Auges Kreis um Kreis durch 
Abnahme der Deutfchen, Zunahme der fremdländifchen Bevölkerung. Die 
Rechnung dafür ift uns jet nach dem Weltkriege vorgelegt worden. Es gibt 
das Bibelwort: „Was bülfe es dem Mienfchen, fo er die ganze Melt 
gewönme und nehme doch Schaden an feiner Seele“, fo kann man auch von einem 
Staste fagen: „Was hülfe es, wenn er alle Reichtümer der Melt gewönne 
und nahme Schaden an feiner Volkskraft.“ So aber haben wir gehandelt. 
Wir liegen die wertoollfte Raffe der Welt zugunften der Entwicklung unferes 
MWirtfchaftslebens in den Sabriten Schaden nehmen. 

Das mußte fich auch foziel auswirken. Die deutfchen Arbeiter fühlten 
inftinktiv, daß fie zu ſchade wären, um der Induſtrie als Kanonenfutter 
zu dienen. Dazu kam das Sehlen jeglicher Zukunftshoffnung, jeden Ideals. 
Sie fagten fi, „wir haben in der Stadf unfer gutes Auskommen, unfer 
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Iution mit der Tapferteit der erſten Zeit des Weltkrieges geſchlagen, weil 
fie ein folhes Ziel für fih und ihr Dolt in der Landerwerbung ſahen. 
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sebr und groß fein. =in Joeal muß vor dem Menfchen liegen, wie die — 
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Sreilich ift das in Deutfchland zur Verfügung ftebende Land viel zu Inapp, 
und wenn es auch möglich geweſen wäre, den hiefigen Großgrundbeſitz in man⸗ 
chem einzufchränten, fo hätte eine Aufteilung des Großgrundbefitzes in größerem 
Maßſtabe doc als untationell und die bisherigen Grundlagen des Staates 
erfchütternd gewirkt. Es mußte aljo neues Land gefunden ‚werden und, da 
diefes nur außerhalb Deutfchlands, dort aber in reichem Maße zu haben wer, 
fo mußte die auswärtige Politik nach diefen Gefichtspuntten eingeftellt werden. 
‚Dies verlangte eine Orientierung gegen Rußland, die fomit auch aus Gründen 
innerer Politik hätte erfolgen müffen, und in jedem Salle dann eingefchlagen 
werden konnte und mußte, als der Krieg diefe Stage fo wie fo aufs Tapet 

‚ gebracht hatte. Jch habe damals, um für eine Angliederung der Oftfeepropinzen 
und Litauens Stimmung zu machen, auch mit fozialdemokratifchen Abgeordneten 

— dieſe Frage erörtert und fie gefragt, wie denn nach ihrer Auffafſung ein 
N typiſch fozialdemokratifcher Sriede ausfehen müffe, doch nicht fo, daß man 

genau die alten, duch frühere imperialiftifche Machtverhältniffe beftimmten 
Grenzen wieder herftelle, fondern gerade von ſozialdemokratiſchem Standpuntte 

| aus viel eher fo, daß man jedem Deutjchen ebenfoviel Land zuteile wie jedem 
‚| Ruffen oder Letten. Jft es denn von ſozialdemokratiſchem Standpunkte recht, 

a kat daß auf jeden Ruffen bundertmal fo viel und auf jeden Letten zwanzigmal 
Wr Ur fo viel Land kommt als auf jeden Deutfchen. Wollte man aber nach diefem 

‚ von fozialdemolratifhem Standpunkte doch allein richtigen Geſichtspunkt die 
| neuen. Grenzen zwifchen Rußland und Deutfchland finden, dann kämen in 
| der Tat für Deutfchland viel weitere Landerwerbungen in Stage, als jemals 
die kühnften Alldeutfchen gefordert haben. Aber folche, das natürliche Recht: 

‚ des deutſchen Volkes auf Land betonende Gedantengänge find ja wohl unferen 
1 
| Sozialdemokraten bisher leider unverftändlich. Wenn es fih um internationale 
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Stagen, um die Belange fremder Dölter handelt, find ihnen die alten, einft vom 
monarchiſchen Syftem nach deffen „imperigliftifchen“ Geſichtspunkten feftgelegten 
\ Grenzen durchaus heilig. 

NS So ift denn auch aus inneren Gründen eine Ausdehnung Deutfchlande 
Ef | nad) Often geboten. Wir wollen Rußland alfo nicht anſehen wie einen Kuchen, 
wer den man mit neuen deutjchen Kräften ducchjäuert, damit er wieder zufammene 

halt, fondern wie einen Kuchen, der auseinanderfällt und von dem wir fo 
IK viel Stüde, als uns zufallen, verzehren müffen, dann würden wir Pla gewinnen 

für die 20 Millionen deutfchen Arbeiter, die nach Tlemenceaus Worten zu viel 
vorhanden find. = 

Kun wird man dagegen einwenden, eine folche nach Oſten gerichtete 
Politik mußte uns, befonders wenn wir fie gleich nach dem Abgange Bismards 

iv eingefehlagen hätten, damals ſchon in Konflikt und Krieg mit Rußland bringen. 
F Und dies woiderfpräche allen Grundfägen Bismards, für den die Freund⸗ 

ſchaft mit Rußland ein unantaſtbares Inventarſtuͤck ſeiner auswaͤrtigen Politik 
ft wer. Ich glaube, dies ift ein Jertum. In dem Buche „der mißverftandene 
N ,  Bismard“ von Regierungsrat Hamman, der unter Bülow Preffechef wer, 

wird nachgewiefen, daß Bismard in erfter Linie das englifche Bündnis gefucht 
bet. Er bat einmal in einem Kronrat geäußert, daß es das letzte Ziel feiner 

/ auswärtige Politik fei, mit England in ein Bündnis zu kommen. Mehrfach 
hat er fpeziell Lord Salisbury im Hinblid auf die vom Panflawismus 

drohende Gefahr ein Buͤndnis auf Gedeib und Verderb angeboten, das 
von den Pearlamenten beider Länder beftätigt werden, alfo feſter und 
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dauernder gefügt fein follte, als felbft der Dreibund. England bat damals 
die verfchiedentlihen Bundnisangebote Bismards abgelehnt und es war 
das Unglüd des deutfchen Volkes, daß England uns feine Hand erft zu 
einer Zeit anbot, als kein Bismard mehr da war, um fie zu ergreifen. Bis- 
marck aber mußte, ſo lange er mit England zu keinem Abkommen gelangt war, 
“unter allen Umftänden_das güte Verhältnis zu Rußland pflegen, um wenige 
ſtens nach einer Seite gefichert zu fein. Auch mußte — ein Buͤndnis⸗ 
angebot eines mit Rußland gutſtehenden Deutſchlands, das ihm zuliebe die 
guten ruſſiſchen Beziehungen dann unter Umſtaͤnden geopfert haͤtte, viel hoͤher 
bewerten, als das Buͤndnisangebot eines Deutfchlands, das von Rußland 
nicht umworben wurde. DBismard mußte «alfo, mit anderen Worten, fo 
lange mit Rußland Eokettieren, bis er fich mit England verloben konnte. Leider 
ift es nun zu letzterem nicht gekommen. Bismards Nachfolger aber haben 
dies, was bei Bismard Liotbebelf war, als die hoͤchſte politifche Weisheit 
angefeben und während er eine Option zwifchen den beiden großen Welt 
fonzernen Rußland und England vermied, fo lange er fich nicht: mit der ihm 
letzten Endes paffenden Seite einigen konnte, jo haben fie dies Balanzieren 
zwifchen den beiden Weltmaͤchten als den wahren Sinn feiner Politit auf: 
gefaßt und felbft diefes Balanzieren verftanden fie nicht. So gab Laprivi, 
um die Politit_zu_„vereinfachen“, den Rüdverficherungspertrag mit Rußland 
auf und feine Hachfolger operierten fo unglüdlich weiter, bis ſie ſchließlich 
zwiſchen beiden Stuͤhlen ſaßen. Bismarck haͤtte dieſe Schaukelpolitik wohl 
fortzuſetzen verſtanden und wäre dann ſchon auf die richtige Seite abge 
fprungen, in jedem Salle hätte er fich wenigftens mit einer Seite ver⸗ 
ftändigt und fich nicht aus Sucht vor der Option mit beiden Seiten über- 
worfen. Der gegebene Augenblid dazu war wohl der KRuſſiſch⸗Japaniſche 
Krieg. Da konnte Deutfchland mit Rußland-Stankreih gegen England⸗Japan, 
oder mit England= Japan gegen Rußland: Stankreih geben — in Bismards 
Sinne wäre wohl das letztere gewefen — in jedem Salle aber mußte es eine 
Partei ergreifen. Daß wir dies nicht getan haben, war unfer Unglüd, denn 
es führte zur Mächtekonftellation des Weltkrieges. Wie wenig Wert Biss 
marck auf die Erhaltung des großen ruffifchen KEinheitsreiches legte, wurde 
mir aus einem Geſpraͤch klar, das ich als ganz junger Student mit Herbert 
Bismarck hatte, der im Jahre 1890 meine Eltern in Katzdangen befuchte und mit 
dem ich die damals noch 48 Stunden dauernde Rüdreife nach Berlin machte. Auf 
meine Stage, ob nicht in dem unaufbaltfamen Anwachſen der Bevölkerung des 
ruffifchen Riefenterritoriums eine Gefahr für Deutſchland läge, fagte er „gewiß“, 
aber «8 fei anzunehmen, daß nach kurz oder lang doch eine Revolution über Rufe 
land käme. „Dann wird Rußland in verfchiedene Stüude zerfallen und wir würden 
dann natürlich nicht die Dummheit machen, es wiederberzuftellen“. Fun, heute 
wollen wohl faft alle guten Deutfchen die MWiederherftellung Rußlands. Wie 
ſchon aus Bufch zitiert, glaubte auch Bismard felber an den einftmaligen Zer⸗ 
fell Rußlands. Andererfeits wird das Wort Bismards „Deutfchlend fei 

‚eine faturierte Nation“‘ meift zu Unrecht angeführt. Ganz abgejehen davon, 
daß ein foldhes Wort zu einem beftimmten diplomatifchen Zwede gefagt fein 
konnte (eine gegenteilige Außerung aus dem Munde Bismards hätte den 
ganzen Kontinent gegen Deutfchland erregt) wird außerdem überfeben, daß. 
diefem Ausfpruche doch nur eine begrenzte Bedeutung zukommt, ‚infoferne, als 
der Zuftend der Sättigung ſich naturgemaͤß je nur immer auf einen beſtimm⸗ 
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ten Zeitpunkt beziehen kann. Das wird recht Elar aus einem anderen Worte 
Bismards, das er Ende der soer Jahre zu Jemanden gefagt bat, dr in 

nach feinen nächften Plänen fragte. Dem antwortete der alte Sürft: „Ich bin = 
felber zu alt, um neue Pläne zu faſſen und Deutjchland gleicht augenblidlich = 
einer Boa constriktor, die erft verdauen muß. Nach mir aber wird eine 
| Generation kommen, die ein Deutfchland fehaffen wird von der Yordfee bis 
ea und bis an den Peipus⸗See.“ Das waren freilich nicht die Ziele, die 

ſeinen Klachfolgern vorfchwebten. Als der große Reichstanzler nach feinem 
Sturze einft den Hafen von Hamburg mit allem feinem Verkehr, mit feinen 
Schiffen und Werften und Lagerhäufern ſah, das mächtige Abbild jener 
ungesbnten, unvergleichlichen Aufwärtsentwidlung von Handel und Induſtrie, 
wie fie in den goer Jahren in Deutfchland eingefetzt hatte, da, fagt man, babe 
er lange finnend auf dies wunderbare Bild geſchaut und dann fchließlich fich 

N abwendend gejagt: „Diefe neue Welt verftehe ich nicht mehr.“ Er hätte wohl 
ebenfo jagen können, „diefe Welt mag ich nicht“, denn das war nicht mebr 
fein altes Preußen mit feinen Bauern, nicht das von ihm gefchaffene Deutſch⸗ 
land mit feinem Landheer und feiner Kontinentalpolitit, das war ein ganz 
anderes Deutfchland der Induftrie und des Handels mit Rriegsichiffen, Über: 
feetolonien und Weltpolitik, ein Deutfchland, das Wege einfhlug, die fein 
Schöpfer weder gewiefen noch vorausgefeben batte, Wege, die er feinem 
ganzen Weſen, feiner ganzen Vergangenheit nach inftinktio mißbilligen mußte. 
Wenn wir heute unter dem Drude der Kot den Ruf ausftoßen „Zuruͤck zu 
Bismard“, fo wollen wir auch den Mut haben und die Selbftverleugnung 
aufbringen, uns einzugefteben, daß manche Wege, die viele von uns nur 
zu gerne gegangen find, Wege, die zu jener beifpiellofen bypertropbifchen Ent⸗ 
widlung von Handel und Jnduftrie führten, auf der Karte Bismarckſcher 
Politik nicht verzeichnet waren. Sreilih ein Wegweifer von der Hand Bis- 
mards, der dem deutfchen Volke über die allernächften Zeiten hinweg in fpätere 
Yahrhunderte hinein die Bahnen wiefe, ift dem deutſchen Volke verfagt geblieben. 
„Bismards Gedanken und Erinnerungen“ geben in ihren Betrachtungen kaum 
über die nächften Jahrzehnte und die damalige europäifche Lage hinaus. Er 

\ bat fein Werk vollendet, den Beften feiner Zeit genug getan, mit der Kinigung 
Deurtſchlands, mit der Gründung des Reiches die Aufgabe feines Jahrhunderts, 
des deutfchen Jahrhunderts, gelöft; für eine neue Zeit neue Ziele und neue Wege N / & 

. zu finden blieb uns vorbehalten, ein Teftament bat er uns nicht. binterlaffen. | /// 

> 

7 6: A RE us, 

Ein jedes andere Volk bat ein folches Teftament: jo Rußland das foge 
nannte Teftament Peters des Großen, die Eroberung von Byzanz und die 
große panflawiftifche Idee; England die Herrſchaft der Mleere, die Behaup⸗ 
tung des Seeweges nach Indien; Srankreich die Revanche und nach ihr die 
Rheingrenze; Amerita die Monroedoktrin ufw. Nur Deutfchland hatte, nach 
dem Bismard den Barbaroffatraum batte Mirklichkeit werden laffen, kein 
weiteres Ziel und datin lag die Schwäche unferer Nach⸗Bismarckſchen Politik. 
In anderen‘ Staaten war es leicht, Politit zu machen, weil ein mehr oder 
minder klar beftimmtes, in jedem Salle aber Richtung gebendes Ziel vorlag. 
Ob am Steuerruder des englifhen Staatsſchiffes ein Konferpativer oder ein 
Vertreter der Arbeiterpartei fteht, der Kurs des Schiffes bleibt, von Kleinen 
Schwankungen nach rechts oder lints abgefehen, im großen der gleiche, der 
Hader der Parteien wird wefentlih dadurch abgeſchwaͤcht, daß diefe fich 
über die allerlegten Ziele englifcher Weltpolitik einig wiffen und auch in 
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mittelmäßiger Staatsmann kann dort gute Politik treiben, wenn er fih nur 

N an den einmalig feftgeftellten Kurs hält. Ein englifher Staatsmann ließ 

feinen’ auf dem Kontinent reifenden Sohn an fein Sterbebett, kommen, um 

ibm als letzte Weisheit das alte, Orenftiernafche Wort zu wiederholen: 

„Du glaubft nicht, mit wie wenig Weisheit die Welt regiert wird.“ Das 

ftimmt in der Tat für England, für eine Politik, die mit feftgelegten Zielen 

arbeitet, nicht für Deutfchlend, wo wir eine folche entbehren. Obne ein ‚großes 

Zufunftsziel muß auch ein ſonſt noch ſo tuͤchtiger Staatsmann verſagen. Da 

wird die Politik beeinflußt durch eigene, mit jedem Staatsmann wechſelnde 

Auffaſſung und Neigung; die Parteien, die kein letztes fie.einigendes nationales 

Ziel kennen, bekämpfen fich aufs unerbittlichfte, ſtatt felbft ihren Aurs zu 

beſtimmen, wird die Leitung der Politit abhängig von außer ihr ftehenden 

Gewalten, opportuniftifch begnügt fie ſich mit kleinlichen Augenblidsbebelfen, 

genügfam ftrebt fie nach Heinen Augenblidserfolgen, der große Zug und damit 

der große Erfolg find ihr verfagt, das Staatsſchiff ohne feiten Kurs fohlenkert, 

eine Beute von Sturm und Wellen, den todbringenden Alippen entgegen. 

Das ift der Zickzack⸗Kurs, den wir wohl kermen. Wir haben den Kaifer und 

feine Staatsmänner für ihn verantwortlich gemacht, gewiß ift mancher Dorwurf 

berechtigt, aber letzten Endes mußte das Sehlen eines großen, politifchen Zieles 

in jedem Salle zum Zidzadturfe führen. Wir find vielleicht gar nicht fol 

unpolitifches Volt, wir haben wohl gar nicht fo fchlechte Staatsmänner, kein /\ , 

fo untüchtiges Auswärtiges Amt gehabt, wenn wir nur ein Ziel gehabt hätten. 

Zeitgeift fi um fo eher unferer auswärtigen Politik bemächtigen. Bei allen 

anderen Staaten ftieß er auf ein ſchon feit langem ihre Politit im großen 

beftimmendes nationales Programm, bei uns, wo ein folches fehlte, bat er fich 

hemmungslos auswirten können. Wenn man vor dem Weltkriege jo manchem 

Und weil uns ein folches Ziel fehlte, konnte der juͤdiſch⸗materialiſtiſche % E 

Herten im Auswärtigen Amte von völtifchen Intereffen ſprach, nun, diefes/ 

AN 

genebm, wenn man aber fagte, „da kann man Gefchäfte machen‘, fo fuhren 

Wort und diefer Begriff waren ihnen unbekannt, ftaatliche Intereffen intereffiers | 

ten nicht befonders, Proteftantismus langweilig, Auslandsdeutſchtum unan⸗ 

fie auf und fragten aufs höchfte erftaunt „wo“ und „wie und die Herren 

aus den Hebenzimmern ftürmten herein und fragten erregt: „UDo kann man 

Gefhäfte machen?“ Denn fo anftändig und perſoͤnlich geſchaͤftlich unz 

intereffiert die Herren felber auch waren (mit Ausnahme des Herrn 

v. Holftein), fo galt doch bei ihnen als erfte felbftverftändliche Pflicht, 

dem deutfchen Volke die Möglichkeit zu geben, Gefchäfte ‚zu machen. 

Nicht völkifche, nicht ftaatliche Intereffen zu verfechten, fondern das Volk reich 

zu machen, war ihr: letztes Ziel, worin fie duch das Berliner Tageblatt, die 

Stankfurter, die Voffifhe Zeitung, die auf keinem Diplomatentijche fehlen 

durften, täglich aufs eifrigfte beftärkt wurden. Und dem entſprach die Leitung 

unferer auswärtigen Politit. Wenn wir nad Bagdad gegangen find, fo 

geſchah es nicht aus völkifhen Intereffen, alſo eventuell um deutfche Bauern _ 

am Euphrat anzufiedeln (wie gejagt, das Wort „völkifch“ ift je im Aus⸗ 
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waͤrtigen Amte unbekannt), ebenſowenig aber geſchah es aus ſtaatlichen In⸗ 

tereffen. Dom ſtaatlichen Standpunkte war es ja offenbarer Irrſinn, ſich dort 

zwiſchen den ruffifhen Bären und den indifhen Tiger zu ſetzen. Aber die 

„Deutjche* Bank (lucus a ‘non lucendo) verlangte es und ihren großenteils 

jüdifchen Sinanzintereffen zuliebe find wir dorthin gegangen. Dasjelbe ift mit 

* 

(lan. — 
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Konſtantinopel der Fall. Ein oͤſterreichiſcher Staatsmann ſagte mir einft, es 
wäre doch falfch, zu fagen, Öfterreichs Balkanpolitit habe Deutfchland in 
den Krieg mit Rußland verwidelt, Ofterreich hätte fich fchon mit Rußland 
über das Erbe der Türkei einigen können, indem — das war fchon ein Gedanke 
Dismards — Rußland Konftantinopel, Ofterreih Saloniti bekommen bätte, 
aber Deutfchland babe Konftantinopel nicht opfern wollen. Ich glaube, das- 
ift richtig, wir wollten unfere Stellung in Ronftantinopel behaupten und aus⸗ 
bauen und haben damit das Mißtrauen Rußlands und Englands zugleich erregt; 
nicht aus völkifchen Gründen, daß wir etwa deutfche Bauern in Kleinafien hätten 
anfiedeln wollen, vom ftaatlichen Gefichtspuntte aus war es ebenfalls ein unbe⸗ 
greiflicher Sehler, gerade in die Stelle, an der die beiden größten Puffer der 
Melt, Rußland und England, zufammenftoßen mußten, unfere Hände hinein⸗ 
zufteden. Wir können uns dann auch nicht wundern, wenn fie uns dabei 
zerquetfeht worden find. Klein, imperisliftifhe Gründe haben uns nur zu ferne 
gelegen, Gefchäfte wollten wir machen, wenn es ſich um die Intereffen von 
Induſtrie, Handel und Banken handelte, dann waren wir, die wir fonft in. 
unferer auswärtigen Politik nicht gerade ſehr mutig waren, fofort bereit, Toll 
kuͤhnheiten zu begeben. Und diefen felben materiellen Intereffen hat mehr oder 
/minder auch unfere Slottenpolitik, unfere Kolonialpolitik gedient. Gewiß, Han 

f; J / /del und Induſtrie find wertvolle Blüten am deutfchen Baum, aber man durfte 
N ihretwegen nicht das Wurzelwerk vernachläffigen und den Stamm gefährden. *° 

I 3 Ib gönne jedem Deutfchen einen Elefanten in Afrika, wenn es uns weiter 
| !/ nichts koſtet, aber ein Dorf in Litauen, das man mit deutfchen Bauern befiedeln 
SS] kann, ift mir für das deutfche Volk lieber, als eine Kaiferfrone am Kupbrat. 

N Diefe, auf materielle Erfölge eingeftellte Politit entfprang demfelben Geifte, 
der uns unfere Rüftung nicht fo betreiben ließ, wie es nötig und möglich war, 
und als dann der Weltkrieg kam, da hat jener felbe materialiftifche Geiſt uns- 
gehindert, ihn mit der nötigen Entfchloffenheit zu führen. Zuerft follte England 
geſchont werden, denn man wollte nach dem Kriege doch wieder Geſchaͤfte 
mit ihm machen. Dann wurde der U-Bootlrieg binausgefchoben, bis er nicht 
mehr wirkſam fein Eonnte, weil man Amerika nicht verletzen, die Geſchaͤfte mit 
ihm nicht abbrechen wollte; manche Auslandsdeutiche, die das Reich lange 
nicht mehr befucht und fich vom deutfchen Volke ein Jdealbild nach feiner 
Gefchichte und Literatur gemacht hatten, waren, als fie die deutfchen Truppen 
bei deren Einmarfch jubelnd empfingen, bald erftaunt, als fie die reichsdeutſchen 
Brüder, befonders in der Etappe, viel weniger ideal  gefinnt, dafür aber 
viel gefchäftskundiger fanden, als fie diefes erwartet hatten. Das Volk der 
Befreiungskriege war idealer gefinnt. Manche dem Materislismus entfprungene 
Mißbräuche der oberen, mancher ebenfalls dem Materialismus entfpringende 
Heid der unteren Rlaffen, die uns die Sührung des Weltkrieges fo fehr erfchwert 
haben, waren 1813 nicht möglich. Diele wurden jegt Eriegsmüde, weil man endlich 
wieder den Gefchäftsbetrieb aufnehmen wollte. Und als dann der Krieg großenteils 
um diefes Geiftes willen verloren war, da find fo manche von uns leider auch aus 
den befitgenden Klafjen gar nicht fo ungern nach Derfailles gegangen, mit dem Ge: 
danken, „ganz gleich, wie der Stiede ausfällt, wenn nachher nur die Gefchäfte 
wieder geben“, wie dies eine Zeitung fo nett ausdrüdte. „Deutfchlands Grenzen 
find wohl enger geworden, aber was tuts, die Entfernung von München nach 
Paris und von Berlin nach London ift doch die alte geblieben und der Kandel 

geht nach wie vor.“ 
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So bat uns diefer Geift von einer Konferenz auf die andere geführt, zuletzt 

auch. nach Rapallo. Wenn man das Auswärtige Amt fragt, warum wir 

den Vertrag von Rapallo mit Sowjetrußland abgejchloffen haben, jo werden 

fie gewiß nicht antworten, aus. „völkifchen“ Gründen. Selbftverftändlich 

nicht. Der Gedanke, das Deutſchtum in irgendeiner Sorm dorthin auszudehnen, ’ 

oder wenigftens die dort lebenden zweieinhalb Millionen Deutfchen zu hüten, 
wird bei diefen Verhandlungen kaum eine Rolle gefpielt haben. Staatlich aber 
kann ums auch ein richtiges Buͤndnis mit Sowjetrußland nichts nützen, die 

rote Armee dürfte außerhalb Rußlands kaum verwendbar fein. Außerdem 

ift es ja wohl die Art der Sowjets, ihre Kriege mehr durch Propagande, als 

mit den Waffen zu führen. Bei einem Kriege zwifchen Deutfchland und Frank⸗ 

reich aber wäre es ihnen gewiß bequemer, ihr Propagandamaterial ſchon wäh: 

rend des Durchtransportes durch Deutfchland bierfelbft bereits aus dem Zug⸗ 

fenfter zu werfen, fo daß wir pon dem Beifte der Propaganda vielleicht mehr 

Schaden bitten, als Frankreich. Überhaupt: Wenn Deutfchland fiegt, ift 

Sowjetrußland vielleicht ganz froh, wenn wir aber befiegt werden, freut «8 

ſich doppelt, denn dann bolfchewifiert es uns. Es ift diejelbe Geſchichte, als 

wenn man mit einem Menfchenfreffer zufammen auf den Kriegspfad gebt. Macht 

man gemeinfame Beute, fo ift er frob und teilt fie vielleicht ganz ehrlich, wenn 

man aber verwundet oder gar totgefehoffen wird, fo ift er doppelt froh, denn 

dann frißt er einen. 
Aber das Auswärtige Amt verteidigt den Rapallovertrag auch kaum 

mit Gründen ftaatlicher Notwendigkeit. Auf die Stage, warum der ‚Ras 7 

pallovertrag gefehloffen fei, erhielt man eigentlich ftets nur die eine Ant⸗ 

wort, „du glaubft gar nicht, wieviele Gefchäftt wir mit Rußland machen“. 1 

Hun, felbft dies ift ein Jertum. Mit Rußland kann man auf die Dauer 

gar keine Gefchäfte machen, weil es felber nichts bat. Seine ſchwache Induftrie 

und die Silberminen im Ural, die auch vor dem Kriege die eigenen Bedürfniffe 

Rußlands ſchon nicht befriedigen konnten, liegen heute ganz darnieder. Das: 

jenige, was Rußland früher über feinen eigenen Bedarf hinaus produzierte, 

womit allein es alfo den Import ausländifcher Erzeugniffe „bezahlen konnte, 

waren feine Aderbauerzeugniffe. Um diefe kann es ſich auch te nur. handeln. 

Der Aderbau aber ift dort nach der Revolution fehr zurüdgegangen. Die 

Aufteilung des Großgrundbeſitzes und‘ die dadurch bedingte Vernichtung fo 

vieler Großwirtfchaften und wichtiger MWirtfhaftszentren muß wenigftens 

für eine lange Übergangszeit den Iandwoirtichaftlichen Gejamtertrag des Landes 

drüden. Es kommt hinzu, daß die auch früher fchon periodifch eintretenden 

Mißernten unter der Sowjetherrſchaft beinahe chronifh geworden find. Ein . 

über das ganze weite Reich ausgebreitetes Netz offizieller Betreidefpeicher 

verſah unter der Zarenregierung das Volk bei Mißernten mit Brotgetreide. 

Zu gleicher Zeit aber wurde in ihnen das notwendige Saatgetreide aufgefpeichert, 

damit diefes nicht in Hungerjahren vom Volke aufgezebrt und durch die nun 

fehlende Ausfaat die Mißernte auch auf das nächte Jahr übertragen würde. 

Im heutigen revolutionären Rußland dürfte weder das natürliche Rechts: 

bewußtfein, noch die ſtaatliche Autorität diefe Speicher davor fügen, in 

Hungerjahren einfchließlich des Saatgetreides geleert zu werden. Und fo zieht 

infolge fehlender Ausfaat ein Hungerjahr das andere nach fich. Es ift daher 

mit Überfehüffen ruſſiſcher Produktion, womit die Ruffen. unfere Kinfuhr bes 

zablen könnten, kaum zu rechnen. Das Geld, womit fie heute noch zahlen, 

x 
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ift aus dem Golde erpropriierter Vermögen, befonders der Kirchenfchäge, alfo 
aus Goldquellen gemünzt, die bald verfiegen muͤſſen. Es ift das legte Geld s 

‚eines Bankerotteurs, der von dem Ertrage feines Inventars Iebt, das er ſtuͤck⸗ 
weiſe verkauft. Man mag diefes Geld nehmen, aber man foll fich darüber 
Hear fein, daß man mit einem ſolchen Mann auf die Dauer keine Gefchäfte 
machen Tann. Noch weniger aber darf man ihm Kredit geben, wie dies von 
feiten Deutfchlands Rußland gegenüber, fowohl von feiten des Staates wie 
von feiten Privater leider immer wieder gefchieht. Es ift empörend zu fehen, 
wie in diefen Tagen Außerften Gelömangels dem verarmten, verfchuldeten 
Deutfchland immer aufs neue Geld zugunften der ruffifchen Sowjetjuden ent⸗ 
zogen wird. -Ebenfowenig Erfolg dürften Unternehmungen verfprechen, die 
Deutfche felber in Rußland begründen. Rußland mag in feinem Schoße no 
fo große Reichtümer bergen, das Entſcheidende bleibt doch, ob ihre Hebung 
ohne zu große Opfer möglich ift. Das hängt aber wiederum von der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung, vom Verkehrsweſen, vom fozialen und politifhen Zuftande 
des Dolkes ab. Diefer aber bietet in Sowjetrußland nur wenig Sicherheit für 
gedeihlichen Aufbau von Jnduftrie und Handel Was bülfe 3. B. einem Berg⸗ 
werksbefiger im Kaukaſus die größte Ausbeute, wenn feine Kaffe von Ban 
diten allwöchentlich überfallen und ausgeplündert wird, wenn feine Waren 
auf der Kifenbahn liegen bleiben, wenn beftechliche und erprefferifche Beamte 
feine Arbeit überall hindern und erfehweren, wenn kein genügender Rechtsſchutz 
da ift, wenn Streits, Revolutionen, aber auch direft vom Staate ausgehende 
Requifitionen und Erpropriationen fein Zigentum bedrohen. Zr müßte, um 
feine Arbeit zu führen, die Polizei und das Eiſenbahnweſen und die Beamtene 
ſchaft, alfo beinahe den ganzen Staat organifieren, was natürlich unmöglich 
ift, wo ihm das Selbftbewußtfein, die Kiferfucht und das Mißtrauen von 
Regierung und Bevölkerung kaum einen Selbftfchut gegen Banditenüber: 
fälle zu halten erlaubt. Dabei gibt es neben diefen, zufällig berausgegriffenen, 
aus der Zerfegung von Staat und Volk fich ergebenden, eine erfolgreiche Arbeit 
bindernden Umftänden noch manche andere, die den urfprünglichen Reichtum - 
des Landes illuſoriſch machen. Nach letzterem gemeffen gäbe es ja noch viel 
lodendere Ausbeutungsgebiete, als gerade Rußland, 3. B. Kleinafien oder 
Mefopotamien, warum drängen unfere deutfchen Kulturträger nicht dorthin? 
Doch wohl, weil fie ſich dort jener Schwierigkeiten bewußt find, die fie in 
Rußland zu ihrem fpäteren Schaden nicht vermuten. Die meiften Unternehmer, 
die, kaum daß friedliche Beziehungen mit Rußland bergeftellt waren, dorthin 
gegangen waren, find denn auch längft enttäufcht und mit großen Verluften 

heimgekehrt. Und dennocd bleibt die Anziehungskraft Rußlands für unfer 
Kapital immer weiter beftehen. Es ift die Angft, auf diefem ihm unbekannten 
Goldfelde von auslaͤndiſcher Konkurrenz ausgeſtochen zu werden, eine unſerem 
urfprünglichen Charakter fremde jüdifche Spekulationsfucht, die fehon zu manchen - 
Derluften geführt bat. Ich könnte mir ausmalen, daß, wenn man in Berlin 
einen jüdifchen Spekulanten bewöge, fein Geld in einen Teich zu ſchuͤtten, feine 
Kollegen ebenfalls von allen Seiten berbeiliefen, um das Gleiche zu tun, indem 
fie ſich ſagten, ganz umfonft wird es der erfte ſchon nicht getan haben, es 
muß doc irgendein verkappter Gewinn dahinter fteden. Dasfelbe finder in 
Rußland ftatt. Der Gedanke, irgendwelche _englifche oder amerikaniſche Speku⸗ 
lanten koͤnnten ihm dort zuvorkommen, iſt unferem- Großfapitaliften ganz uner⸗ 
traͤglich, und ſo ſteckt einer den anderen an, ſein Geld und damit deutſches 
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Poltspermögen dem ruffifchen Sumpfe anzuvertrauen Die Sowjetjuden aber 
ſehen diefem Treiben mit ftillem Wohlwollen zu. Sie haben den ruffifchen 

Karpfenteich bis aufs letzte ausgefifcht und öffnen nun gerne die Randle, damit / 

neue, dumme deutjche Karpfen bineintommen. Wenn es Zeit fein wird, werden AA , 

fie den Teich ſchon von neuem auszufifchen verfteben. - Sn 

Das wären num die Refultate von Rapollo. Aber wenn fie auch beſſer, GR 

wenn fie wirtſchaftlich glänzender wären, der Gedanke, „wenn wir nur_erft "4 A 

das Geſchaͤftsleben _berftellen, dann kommt alles andere von ſelbſt, iſt an 

ſich falſch. Es ift gerade umgelehrt. Fin geſunder ſtarker Staat wird auf ef, . 

Dauer iminer eine Blüte der Wirtſchaft berporbringen, aber eine Blüte des" rn * 

Wirtſchaftslebens bedingt noch keineswegs einen geſunden und ſtarken Staat. 

Ein ſchwacher Staat mit einer reihen Wirtſchaft ift wie ein vollgefogener 

Schwamm, den jeder Gegner, fobald es ihm gefällt, auspreffen kann. Darum 

ift das Primäre nicht die Wirtſchaft, fondern der Staat, oder, da diefer auch 

nicht Selbftzwoed fein, fondern der Entwidlung, der Größe und Vervollkomm⸗ 

nung des Volkes dienen ſoll, richtiger geſagt, das Volt felbft, die Raſſe. — 

„licht die Wirtſchaft iſt dns Schidjal“, wie Rathenau in Zufammenfaffung ., | 

jüdifch-materialiftifcher Weltanihauung in bezug auf die Politit- fchreibt, WM 

„auch nicht die Politik ift das Schidfal“, wie Napoleon gefagt hat, der hierbei x 

wohl vor allem an den Staat dachte, jondern „die Raffe ift das Schickſal“. 

Eine gefunde, ſtarke Raffe zu fehaffen, foll das letzte und hoͤchſte Ziel aller 
Staatstunft fein und iſt "die Vorbedingung von allem anderen. In der 3 

Wirtſchaft, in materiellen Erfolgen das vornehmfte Ziel der Politik zu ; 

feben, das ift Karthago⸗Politik. Wir fprechen zuweilen mit "einer gewiſſen 

Deradjtung vom modernen Karthago, womit wir London meinen. Das 

moderne Ratthago liegt nicht an den Ufern der Theme, jondern an der Spree, 

Mir find Karthago, nicht das in vielem ſehr imperialiſtiſch dentende England. 

Wir waren es ımbewußt in Weltanfchauung und Politit ſchon teilweife 

vor dem Kriege geworden und find es nach der Revolution heute bewußt. 

Bartbagopolitit bat aber immer noch zum Untergang geführt und jo find 

. auch wir von Niederlage zu Yliederlage, von Demütigung zu Demütigung 

gefchritten und wir mögen uns zu Locarno, zu den Erfolgen oder Miß- 

erfolgen unferer neueften Politik ftellen wie wir wollen, fo lange der Geift 

von Karthago unfere Politik beherrſcht, müffen wir felbft mit der geſchickteſten 

Politik zuletzt doch ſcheitern. Schon tritt hier und da der Gedanke auf, aus 

ganz Zuropa ein Wirtichaftsgebiet zu ſchaffen. Das waͤre der Untergang 
alles tIarionalen, Völtifchen, die von Juden regierte „Nepublit Europa“, in 
der der Deutfche die geringfte Rolle fpielen würde. Seine Stellung als Arbeits⸗ 

ſtlave des internationalen Kapitals wäre ihm dann auch von ven anderen 

Völkern garantiert und ein vielleicht fpäteres Auflebnen dagegen unmöglich 

gemacht. In keinem Salle könnte in diejer internationalen Republit eigene 

deutſche Kultur ſich über das Niveau der anderen Voͤlker erheben. 5 wäre 

dann das Ende einer felbftändigen deutjchen Karthagopolitik. 

Wie foll es beffer werden? Doch nur, wenn ein ganz neuer Geift über uns 

tommt. Man bat das Chaos die große Gebärerin des Neuen genannt, und —4 

es ift wohl möglich, daß die ſchweren Zeiten, die wir durchleben, und die J 

ſchwereren, die uns noch vielleicht beworftehen, einem Freuen den Weg bahnen ) 

follen. Seit_der- Reformation ift_ wohl keine fo_ftarke_geiftige Bewegung über u. * 

Deutſchland gezogen, wie jetzt der voͤlliſche Gedanke. Er allein könnte vilee⸗ ; 

4 
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in tropi Gebieten, nicht über See liegen, wo wir es ohne weltbeberrfchende 
Slotte nicht behaupten können, fondern wird am beften an unferen Grenzen 
liegen, wir werden es fuchen müffen nach der Seite des geringften Wider⸗ 
ftandes, alfo im Often. Kolonien brauchen ja nicht immer Taufende von See⸗ 
meilen von uns getrennt zu liegen. Uns bat ein gütiger Gott fie vor 
unfere Haustuͤre geſetzt. Es ift das alte Siedlungsland unferer Väter, wohin 
wir mit dem Pfluge oder mit dem Schwert unfer Volk ausdehnen können 



und follten. So führt eine folgerichtige Entwidlung des voͤlliſchen Ge: 
dankens zuruͤck zur Politit unferer Vorfahren und wenn es feftftebt, daß 

jeder Staat nur mit den Mitteln erhalten und gefördert wird, mit denen, 
. et gegründet wurde, fo ift es keine Utopie, wenn ich die Krachlommen der Koloni- 
fatoren von Mittel⸗ und Oftdeutfchland auffordere, die ihrem Weſen fremde, ihnen 
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von Fremden aufgedrungene Karthagopolitik zu laſſen und die Politik ihrer 
Päter wieder aufzunehmen. Deutfchlands Zukunft liegt wie feine Vergangen⸗ 
beit im Often. i 

Über das „Mie* kann jemand nicht urteilen, der nicht felber das Glüd 
bat, im Auswärtigen Amte zu fitgen, von wo allein fich alle politifchen Mögliche 
keiten überfchauen Iaffen. Aus diefem felben Grunde wird es auch immer 
fhwierig fein, einzelne Regierungsmaßnahmen der auswärtigen Politit zu 
Eritifieren, wenn man nicht alle in Stage kommenden Umftände und auch 
nicht die letzten Abfichten des Außenminifters kennt. Wohl aber können wir 
über größere, hinter uns liegende Zeitabfehnitte urteilen, und ebenfo auch die Zu⸗ 
kunft von einem ganz großen Gefichtspuntte aus ins Auge fallen, und nachdem 
wir alle Kleinlichkeiten, alle Zufälligkeiten und Dergänglichkeiten unferer eigenen 
Zeit aus unferem Gefichtsfelde ausgeſchaltet haben, die Richtung zeigen, 
in der wir für unfer Volk das gelobte Land zu ſehen glauben; das wird 
ein Außenftebender, der ſich von den Eindruͤcken augenblidliher Lage eher 
freimachen kann und nicht an viele - Einzelheiten zu denken braucht, ſogar 
vielleicht. beffer können, als ein zünftiger Politifer. So foll bier auch nicht 
die Politit der nächften Wochen, Monate oder Jahre, vielleicht nicht einmal 
die der nächften Jahrzehnte beftimmt werden, dazu hängt fie auch zu ſehr 
von Sektoren ab, auf welche wir keinen Einfluß haben, befonders für uns in uns 
ferer heutigen Lage. Aber die allgemeine Richtung, die fie trog aller Umwege, die 
entgegenftebende Klippen verurfachen, feſthalten follte, konnte bier angegeben 
werden. Ich wollte dem deutfchen Volke ein Ziel feiner auswärtigen Politik zeigen, 
ihm ein Jdeal aufftellen, wie es andere Völker längft haben und wie es ein 
jedes tüchtige Volt haben muß. Es ift kein neues Ziel, fondern das alte, 
das den entfcheidendften Teil feiner Gefchichte beftimmt bat und jegt nur 
vergeffen war. Kur mit einem folchen Ziel läßt fich eine einheitliche Politik 
duch die Jahrhunderte fortfetzen, kann auch ein mittelmäßiger Stastsmann 
das Steuerruder des Staates richtig führen, muß auf die Dauer die Fahrt 
des Staatsfchiffes eine glüdliche fein. Nicht daß nun ein kommender Staats» 
mann gleich das Glüd bat, den Kurs des Schiffes fofort fo einzuftellen, 
er wird Jahre, Jahrzehnte vielleicht warten müffen, aber mit diefem Kompaß 
im Herzen, deffen Magnetnadel unbeirrbar nach Often zeigt, wird er geduldig 
und zuverfichtlih barren, bis Klippen und Sandbänte ihm doch einmal die 
Fahrt dorthin freigeben. Und einmal muß diefer gute Tag dem deutjchen 
Dolkte kommen. Wo Will, da Weg. Es gibt Wege auch wenn wir 
fie jetzt noch nicht kennen; wenn wir ernftlih wollen, werden wir fie finden. 
Ein großes und tüchtiges Volk, wie das deutfche, wird, wenn es einig und 
andauernd ein Ziel verfolgt, diefes erreichen. Daß im Gegenfag zu den 
begrenzten Zielen anderer Völker (Eroberung von KRonftantinopel, oder Pan⸗ 
amerikanismus) unfer Ziel nur die Beftimmung einer Richtung, in der fich 
das Volk weiterentwideln foll, in fich fchließt, gibt diefem Programm den 
Dorzug, nie ganz erreicht werden zu können. Kine Grenze für die gewünfchte 
Meiterentwidlung unferes Volkes nach GOften gibt es für uns theoretisch 
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nicht und wenn wir auf dem Wege nah Oſten immer weiterwandernd 
um die ganze Erdkugel kommen wollten, fo wären wir auch nicht anfpruchs= 
‘voller als andere Dölker. Hier wird die Grenze in der Erreichbarkeit, in der 
praktiſchen Durhführbarkeit des Programms Tiegen. 

Kun wird man vielleicht darauf erwidern, das möge früher wohl alles 
richtig gewefen fein, aber jetzt nach dem verlorenen Kriege fei eine Politik 
mit weiteren Zielen überhaupt nicht möglich. Jetzt müffe man an das nächfte 
‚denken, ftatt Chimären nachzujagen, die erft in. einer glüdlicheren Zukunft 
vielleicht wieder greifbare Geftalt gewinnen könnten. Fun, ich meine, daß 
gerade das Gegenteil der Sell if. Selbft wenn man von jeder weiteren 
Bielfegung unferer auswärtigen Politik abfieht und eine rein opportuniftifiche, 
nur auf den Augenblid berechnete Politik führen will, felbft dann wird 
man auf demfelben Weg nad dem Often beraustommen, der bier als der 
Deutſchland aus biftorifchen und anderen Gründen vorgezeichnete bingeftellt 
war. Ja noch mehr. Er fcheint der einzige Weg zu fein, der einer aktiven 
deutſchen Politik Erfolg verfpricht. 

Unfere £age zwingt uns, mit einem unferer beiden Gegner, England 
oder Stankreich, ohne Hintergedanken Srieden zu machen. Es ift Elar, daß 

‚dies nur England fein kann. Wir haben im vorbergebenden gefeben, daß 
ein Gegenfag zu England nicht zu beftehen braucht, jedenfalls dann nicht, 
wenn wir keine KRarthagopolitit mehr treiben wollen. Sehen wir von 
Handels⸗ und nduftriebelangen, von Äriegsflotte und auswärtigen Kos 
lonien ab, alfo von allen den Sagen, die für uns nicht abfolute Lebens⸗ 
bedingungen find und die eine völkifche Politik, weil fie in erfter Linie Geſund⸗ 
heit, Stärke und Ausdehnung der Volkskraft und. Kaffe fordert, auf den 
‚zweiten Plan fehieben darf, jo gibt es zwifchen uns und England keine Gegen: 
ſaͤtze mehr. Srankreich dagegen verlangt nach feinem bald taufendjährigen 
politifchen Programm den Rhein, die Vorherrſchaft in Europa, unfere Knech⸗ 
tung, es fordert unfere Ehre und nationales Leben. Da wir den Gegenfatz 
mit England erft feit 30 Jahren nach unferem Übergang zur Karthagopolitik 
kennen, und die Engländer immerhin ein raffe- und religionsperwandtes Doll 
find, fo wäre mit ihnen eine dauernde Ausföhnung wohl denkbar, auch beim 
Charakter der Engländer nicht ausgefchloffen, während Frankreich durch viel- 
bundertjährige Tradition, durch feine geographiſche Lage, durch den bofen, 
uns ftets unverftändlichen und zuwideren Charakter feines Volkes uns immer 
ver Erbfeind bleiben wird. In die Hände zweier Räuber gefallen, wird man 
fih mit dem zu verftändigen fuchen, der den Beutel, und nicht mit dem, 
der das Leben will. Stankreih will Ehre und Leben und es ift ein Zeichen, 
wie tief der Karthagogeift auch bei vielen Nationalgeſinnten fitzt, daß fie trotz 
“allem und allem, was Stankreich uns täglich an Schmad und Dergeweltigung 
antut, trotzdem eher die Hand. des Krbfeindes Frankreich nehmen möchten, 
als die Englands, gegen das fie eine unüberwindliche Abneigung begen. 
Bei einem Handelsvolk ift diefe Einftellung nur ganz natürlich, aber die national 
gefinnten Areife wenigftens follten, wenn wir mal optieren folln — und 
wir müffen es — anders wählen. Selbft wenn es möglich wäre, jet oder 
in abfehbbarer Zukunft England niederzulämpfen, jo wäre dies vom völkifchen 
und nationalen Standpunkte aus gar nicht einmal fo erwünfcht; die Folge 
wäre doc, daß wir. in die eben verlaffenen verderblihen Bahnen inter- 
nationaler Erwerbspolitit zurüdgerufen, und. in unferer Tendenz zur Kar⸗ 
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tbagopolitit zum Schaden von volk und Raſſe beſtaͤrkt, von der rettenden 

Ruͤckkehr zur vaͤterlichen Oſtpolitik aber abgehalten wuͤrden. Es laͤge keines⸗ 

wegs in unſerem Intereſſe, ſchon jetzt das Erbe Englands anzutreten. Wir 

wollen daher den Gegenfatz zu England jetzt nicht ſuchen und eine Politik, 

die fih von Überfee auf den Kontinent, von der Seemadht aufs Landheer, 

von Induſtrie⸗ und Handelsſtaat auf den Aderbau zurüdzieht, wird auch 

über kurz oder lang die Spannung mit England ausfchalten. Wir wollen 

Sie Karthagorolle England überlaffen und follte doch einmal eine Abrechnung 

mit England unvermeidlich fein, fo wird fie in günftigerer Meife. für uns 

dann eintreten, wenn wir durch unfere Siedlungspolitit an Land und Menſchen 

reichlich gewachſen, in Europa unangreifbar daſtehen und im Laufe von 

jahrhundertlanger Bauernarbeit unſere Rolonien mit Schwert und Pflug 

fo weit nach Rußland hineingetrieben haben, daß wir nun Eraft unferer vor⸗ 

berrfchenden Stellung im Oſten von dort aus auf, England zu drüden 

beginmen. Bis dahin können Jahrhunderte vergehen und wer weiß, ob 

England dann als Weltmacht überhaupt noch befteht. In jedem Salle wäre 

dies die Entwidlung fo vieler Jahrhunderte, daß England uns unbeſorgt 

gewähren Iafjen könnte, in der Gewißbeit, daß wir dafür fonft nirgends feine 

Mege kreuzen. 

Ich bin überzeugt, daß England unferer Ausdehnung nach Oſten 

keine großen Hindernifſe in den Weg legen wird, ja, ſein eigenes Inter⸗ 

eſſe muͤßte es dazu zwingen, dieſe Entwicklung zu foͤrdern. Wir koͤnnten 

ihm ſagen: „Ihr Englaͤnder habt durch den Weltkrieg zwei große Erfolge 

erreicht, Ihr habt Deutfchland auf lange, Rußland vielleicht auf immer vernichtet. 

Der letztere Erfolg könnte Euch aber doch noch verloren geben, wenn Deutfchland 

daran ginge, Rußland von innen heraus zu regenerieren.“ Kine folche, durch 

deutfche Einwanderung erfolgende innere und damit auch äußere Miederberftellung 

Rußlands ließe fich auf die Dauer durch keinerlei Schranken, die man zwifchen 

Rußland und Deutfchland in Sorm von Zwifchenftaaten oder fonftwie aufrichten 

wollte, verhindern, wir würden doch nah Rußland bineingelangen und fei es 

auch gewiffermaßen mit falfchen Päffen. Ein wiederhergeftelltes Rußland aber 

bedeutet eine Lebensgefahr für England, denn es kann die englifche Melt: 

berrfchaft in Indien, Perfien und ZAleinafien tödlich treffen. Mie Eönntet 

Ihr Engländer diefes verhindern? Dazu gibt es nur einen Weg. Ihr müßtet 

einen unüberbrüdbaren, bleibenden Gegenſatz zwiſchen Deutfchland und Rußland 

ſchaffen und der entftüunde automatifh, wenn Ihr uns die Randftastenpolitik 

überlaßt. Dann wuͤrde fich der ruffifche Bär gegen Deutfchland wenden und 

Ihr wäret ihn an der indifchen Grenze los. Deutjchland aber würde für die 

Möglichkeit, ſich nach Oſten auszudehnen, feine alte Oftpolitit wieder auf: 

nehmen zu können, den Gegenſatz zu Moskau in Kauf nehmen. Es würde 

mit feiner Entwidlung nach Often dort gewifjermaßen indireft den Schuß 

Indiens ausüben, fomit wäre mit diefer Politit Deutfchlend und England 

gleichermaßen gedient. England würde bei Aufgabe der Randftastenpolitik 

wohl auf einige Vorteile, hauptſaͤchlich bandelspolitifcher Yratur, die es 

im Baltitum und Litauen erhofft batte, verzichten müffen, aber jo 

wie fo ift die englifche Randftastenpolitit bejonders in Frankreich gegen: 

über gar nicht ſehr erfolgreich gewefen und diejes Opfer, das England 

bringen würde, ift alfo fehr Hein gegen die ihm drohende Gefahr, Rußland 

von Deutfchland wiederhergeftellt zu fehen, die nunmehr, fo lange Deutfchland 
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Deutfchland bejehworen wäre. England aber hätte hiervon noch einen zweiten, 
vielleicht noch größeren Vorteil, es würde damit erreichen, daß Deutfchland 
fih damit definitiv von feiner Handels: und Induſtrie⸗ und Überfee-Politit 
abwendet. Das wäre das Ende der deutfchen Konkurrenz gegen England, 
auf jedem Gebiete, bandelspolitifch und außenpolitifch, und dies wäre kein 
erzwungener Verzicht, wie der durch den Weltkrieg, fondern ein freiwilligen 
und darum ein ehrlicher, zuverläffiger und bleibender, ein Verzicht, aus⸗ 
gedrüdt nicht in Reden oder Dokumenten, fondern in Taten. England 
Könnte fich auf ihn verlaffen, weil er aus eigenftem deutfchen Intereffe heraus 
ohne fremdes Zutun ‚erfolgt wäre, alfo beftehen bleiben wird, unabhängig von 
deitlage, Volksſtimmung und Staatsmännern. Die Bedeutung und die uͤber⸗ 
zeugende Sicherheit dieſes Verzichtes läge darin, daß er ja nicht England 
zuliebe, fondern im Intereffe der Geſundheit, Stärke und Größe des deutfchen - 
Doltes erfolgt wäre. Dasfelbe, was die Engländer aus Konlurrenzneid 
wollen, will ‚der voͤlki "zum deutſchen Volk, und 
England wird fein Ziel, den Druck der deutſchen Konkurrenz zu mildern, 
nur erreichen, wenn es eine von der völtifchen Meltanfchauung diktierte: 
deutfche Politit gewähren läßt. Ihr Engländer könnt noch fo ſehr unfere 
Induftrie in Deutfchland zu unterdrüden fuchen, unfere Ingenieure geben dann 
nad) Holland oder Amerika und machen euch dort erft recht Konkurrenz. 
Ihr könnt noch fo febr unfere Schiffahrt niederzubalten fuchen, wir bauen 
doch immer wieder Schiffe. Es gibt nur ein Mittel dagegen: Gebt unferer 
Arbeit, unferem Wollen ein anderes Ziel, gebt uns ftatt der Mafchinen wieder 
den alten Aderpflug und ſtatt Uberſeekoionien unfer altes Koloniallend im 
Often wieder; gebt unferer auf engem Raum zufammengepreßten Volkskraft 
ein Dentil im Often!“ Soldye Worte, deren fubjeltive und objektive Wahr: 
beit in die Augen fpringt, würden in England wohl eber Perftändnis und 
Miderhall finden, als wenn unfere heutigen tepublikanifchen Machthaber 
den Eingländern immer wieder fagen: „Wir wollen uns verföhnen und dann 
mit eurer Hilfe unfere Induſtrie wieder aufbauen!“ Dies ift gewiß auch 
‘ehrlich gemeint, aber es erreicht bei den Engländern wohl kaum den ges 
wünfchten Eindrud, denn es ift eine contradietio in adjecto:’der Wiederaufbau 
ift ja gerade das, was England nicht will, war doch gerade die Dernichtung 
der deutfchen Induſtrie ein Hauptkriegsziel Englands. Mit Karthago kann 
und will England, foweit es national denkt, ſich nie verföhnen. Daß das 
internationale Kapital Englands, wenn es deutfche Aktien befitzt, vielleicht 
anders denkt, wird auf die Dauer für England nicht meßgebend fein. Ganz 
anders Klingt es, wenn vom völkifchen Standpunkt England gefegt wird: 
„Mir haben die Entwidlung Deutfchlands, die obne deſſen moralifche Schuld, 
aber naturnotwendig zum Kriege führen mußte, nicht gewollt. Wir können 
daher, ohne unferer Ehre und der Zukunft unferes Volles irgend etwas zu 
vergeben, rubig anerkennen: „Ihr habt gefiegt!, denn wir wollen je ſowieſo 
den alten Weg nicht mehr geben und werden damit Eure Pfade nicht mehr 
kreuzen. Wir Iaffen Euch die SHerrfchaft zur See, die Vorherrſchaft in 
Handel und Induftrie, die ganze übrige Welt, nur im Often Europas gebt uns 
die Möglichkeit freiefter Ausdehnung und Entwidlung unferer Doltstraft als 
Agrar: und Kolonifationsftaat.“ Ob Deutfchland in Europa jo und fo viel 
Quadratmeilen Land und fo und fo viel Millionen Einwohner mehr beſitzt, 
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ift, wenn es nicht — Handel⸗ und Induſtrieſtaat iſt, nicht mehr mit 
England in kolonialen und maritimen Fragen konlurriert, für letzteres gleich⸗ 
guͤltig. Ja, ein ſolches Deutſchland waͤre vom engliſchen Standpunkte aus dem 
unruhigen Frankreich durchaus vorzuziehen.“ 

Es muͤßte moͤglich ſein, ſolche Gedankengaͤnge den Englaͤndern zugaͤnglich zu 
machen und damit den Zuſtand herzuſtellen, der England auf dem Meere und in der 
uͤbrigen Welt, Deutſchland aber in Europa die Vormachtſtellung einraͤumt, ein 
Zuſtand, der fuͤr beide Voͤlker eine ideale Loͤſung darſtellt, eine Loͤſung, die wir 
durch Vertrag oder ein Buͤndnis mit England, wie Bismarck es wollte, und wie es 
uns wohl nach ſeinem Tode angeboten wurde, haͤtten haben koͤnnen, wodurch der 
Weltkrieg vermieden worden wäre, eine Löfung aber, nach der zu ſtreben wir 
Deutfchen durch unfere Handels» und Jnduftrieentwidlung und die falſche 
von Oſten abgetebrte Einftellung unferer Politik vergeffen hatten. Aber die 
Entwidlung nah Oſten ift und bleibt der dem deutjchen Volk von Gott 
durch feine Geſchichte und Eigenart und inmere Lebensnotwendigleit vor⸗ 
geſchriebene Weg, von dem abgewichen zu fein wir durch den Derz 
luft des Weltkrieges teuer bezahlen mußten; es ift, wie gefagt, vielleicht 
eine göttliche Sührung, uns duch den Weltkrieg gewaltfom wieder auf die 
alte, richtige Bahn zurudzudrängen zum Aderbau, zu »ölkifcher Politik, zur 
Eroberung des Oſtens, und in diefem Sinne kann uns der Weltkrieg unter 
Umftänden zum Segen werden. 

Aus foldhen Gedantengängen heraus ift eine Verſoͤhnung und ein Zu⸗ 
ſammengehen mit England auch heute ſchon moͤglich, ja, es erſcheint mir auch 
von rein opportuniſtiſchem Standpunkt aus als die einzige Moͤglichkeit, 
nationale Politik zu machen. Wir kaͤmen alſo zu einem wunderbaren Ergebnis, 
daß die Politik, die wir rein theoretiſch aus dem voͤlkiſchen Gedanken ableiteten, 
zugleich auch die einzige iſt, die wir auch als reine Opportuniſten waͤhlen 
wuͤrden, und ſiehe da, ſie iſt auch keine neue Politik, es iſt ja die alte 
Politik unſerer Vorvaͤter, die ſich uns ſomit von allen drei Geſichtspunkten 
aus als die Schickſalsgegebene erweiſt. „Nach Oſtland wollen wir reiten.“ 
Diejenigen deutſchen Politiker aber, die meine Dorausfezungen eines Zerfalls 
Rußlands für falfch Halten und im Gegenfat zu mir ein unaufhaltſames Wieder⸗ 
erſtehen Rußlands nicht nur für fehr wahrfcheinlich, fondern auch für höchft 
wünfchenswert anfeben, follten erft recht einen Plan politifch vorbereiten, die in 
diefem von ihnen vorausgefagten und berbeigewünfchten Salle ein Ainausfchieben 
unferer Grenzen nach Oſten möglich madıt. 

Bei der unimperialiftifchen Zinftellung des Durchfchnittsdeutfchen ift zu 
befürchten, daß wir für diefen Sall uns mit einer MWiederherftellung unferer 
Grenzen von 1914 zufrieden geben,- was in kürzerer Zeit zur Wiedererſtehung 
der für uns fo ungünftigen politifehen Konftellation vor dem Weltkriege führen 
‚würde, ganz abgeſehen davon, daß fich das ruffifche Riefenterritorium mit neuen 
Millionen füllen würde, die einmal das Dreifache der ruffifchen Bevölkerung 
von 1914 ausmachen könnten, während wir aus Mangel an Raum an unferer 
Bevölkerungszunahme zu erftiden drohen, zwei Tatfachen, die ebenfalls auf die 
Dauer den Krieg heraufbeſchwoͤren muͤſſen. 

Wollten wir nun einen Konflikt mit Rußland vermeiden, zudem in gleicher 
Meife wie Rußland an Menfchen und Macht wachen, fo kann dies nur ge 
fcheben auf Grund einer Haren Auseinanderfegung mit Rußland, die für Jahr: 
hunderte unfer gegenfeitiges, Derhältnis zum Nutzen beider Länder feitlegt, zu⸗ 
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gleich aber auch noch Rußland in eine Richtung drängt, die — uns nicht haouch 
iſt, Rußland aber ſeiner eigentlichen Aufgabe zufuͤhrt und ihm eine große und 
gute Zukunft eröffnet. Wir müßten in ſolchem Falle ſelbſtverſtaͤndiich bereit Sr 
fein, alle lebenswichtigen Wuͤnſche Rußlands zu fördern, das wäre nicht die 
Miedergewinnung der Randftaaten, wohl aber die Ausdehnung nach Konftantiz 
nopel und an den Stillen Ozean, dafür aber wiederum von Rußland ein Ein⸗ 
geben auf unfere Lebensintereffen fordern. Noch viel nötiger als für Rußland 
Konftantinopel, ift für uns Siedlungsland. Rußland müßte das begreifen und 
einfehen, daß eine Freundſchaft, ja felbft ein erträgliches Klachbarverhältnis mit 
Deutſchland nur unter folhen Bedingungen möglich ift, daß jeder der beiden 
Nachbarn dem wichtigften Wunſche des andern entgegentommt, nicht aber, wenn 
wir Rußland ohne Gegenleiftung in allem freie Hand laffen und uns mit dem 
Zuſehen eines räumlichen und völkifchen Wachſens begnügen. 

Im übrigen ift das Opfer, das wir Rußland mit einem Aufgeben feiner 
Afpirstionen. auf feine früheren Weftgrenzen zumuten, ger nicht jo groß. Die 
Gebiete, auf die es in diefem Salle verzichten müßte, find ja gar kein altes rufſiſches 
Land, ſondern erſt von Peter dem Großen und feinen Nachfolgern fuͤr Rußland 
erobeit. Sie ſind von vVolkern bewohnt, die den Ruffen fremd und feindlich 
gegemüberfteben und find auch wirtjchaftlich für Rußland durchaus entbehrlich. 
Rußland hat dort weder gefehichtliche, noch »ölkifche, noch wirtfchaftliche Be⸗ 
lange zu verteidigen. Im ruffifchen Volksbewußtſein haben diefe wefentlichen, 
von Flichtruffen bewohnten Gebiete nie eine Rolle gefpielt, viele, auch gebildete 
Ruffen wußten Esum, daß fie zu Rußland gehörten. Ihre Eroberung war nicht‘ 
auf einen natürlichen Drang des ruffifchen Volkes, jondern auf die Kabinetts- 
politi£ feiner Herrſcher zuruͤckzufuͤhren, ihr jegiger Verluſt ift vom ruffifchen Volk 
nicht fchmerzlich empfunden worden, der Ruffe hat fich dort nie heimifch gefühlt 
und dort auch nur zerftörend, die Entwidelung der Länder hemmend gewirkt. 
Auch wirtſchaftlich kämen 3. B. als Handelshäfen Libau und Riga weit eher für 
Polen in Betracht, als für Rußland. Ich habe feinerzeit in meiner Eigenſchaft 
als Rreismarfchall in Kurland bei Beratungen über Entwidelung der Verkehrs: 
‚wege immer wieder von ruffifcher Seite hören müffen, daß unfere Haͤfen für 
den ruffifchen Erport gar nicht fo maßgebend wären, wie man annähme. Peters« 
burg ſei der eigentliche Oftfee-Ausfuhrhafen Rußlands, dort münde das weitz 
verzweigte Marienkanalipftem, dorthin ginge die Hauptausfuhr Rußlands ufw. 
Denjenigen Deutfchen, die in deutfcher. übertriebener Rüdfichtnabme auf fremde 
Intereffen trogdem den Einwand machen follten, Rußland könne ohne diefe 
Häfen nicht leben, Eann man erwidern, daß die Mündungen des Rheins, der 
doch ein wahrhaft mächtiges deutjches Induftriegebiet zum Hinterlande bat, auch 
nicht in deutfchen Händen find. Aber Amfterdam ift Sreihafen und zu Sreibäfen 
könnten, wenn es nötig wäre, Libau und Riga ja auch gemacht werden. Die 
Sehnſucht des ruffifchen Volkes gebt nah Süden. Konftantinopel war fein 
Traum, das Schwarze Meer erfcheint ihm auch wirtfcheftlich wichtiger als die 
Oſtſee. Sür ne el waͤre jeder Ruffe bereit, die alten Hanſeſtaͤdte an der 
Oftfee herz vom richtig verſtandenen ruffiſchen Standpunkt aus hat 
er recht. 

Dazu kommt RR Mer Rußland wirklich wohl will, muß auch für 
Rußland felber eine Orientierung nad dem Often wünfchen. Nach Weften bin 
ift der Ruffe nur Eroberer und Zerftörer einer höheren Kultur, nach Often bin 
ift er Kolonifator und Wegbereiter diefer felben wefteuropäifchen Kultur. Wie 
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weniges bat Rußland dem Weften an Aulturgütern gefchenkt, wie vieles da⸗ 
- gegen dem Often übermittelt, und wie viel mehr hätte es ihm noch geben Eönnent 
Es war ein Sehler Peter des Großen, diefe Aufgabe Rußlands, die Kuropaͤi⸗ 

ſierung Afiens zu verkennen; die Aufnahme weftlicher Kultur durfte Rußland 
nicht von feiner Hauptaufgabe, Kolonifator im Often zu fein, abwendig machen, 
fondern hätte es im Gegenteil darin beftärken follen. Das Rußland Peter des. 
Großen aber fühlte fich mehr als Weftmacht, wollte nach Weften wirken, wo. 
wo es nur ftören und zerftören konnte und vergaß feine Aufgabe im Often. Yun 
ſcheint dns Werk Peter des Großen endgültig gefcheitert. Die Verlegung der 

Hauptſtadt von Petersburg nach Moskau ift mehr als ein Symbol einer anderen 
Europe abgewandten politifchen Zinftellung, in Afien aber herren Rußlands. 
große Kulturaufgaben, die es als Vorkaͤmpfer Eurdpas und feiner Kultur dort 
übernehmen follte. Es gibt Ruffen, die fehon heute erkennen, daß dort die Ruß: 
land von feinem Schidfal geftellte Aufgabe läge. 

Um aber den Weg nach Often anzutreten, braucht Rußland Rüdendedung 
und die kann es nur durch ein befreundetes und befriedigtes Deutſchland 
erhalten. Alfo gerade im ruffifchen Intereffe läge es, Deutfchlands Siedlungs⸗ 
wünfche in Rußlands früheren Weftgebieten zu befriedigen, um felber freie Hand 
in Afien zu erhalten. Ein folches nach Konftantinopel und Afien blidendes Ruß: 
land würde für Deutfchland auch Feine Gefahr mehr fein und Eönnte ihm wirklich 
Steund werden. 

Ich faffe nochmals zufammen: Ich glaube nicht an ein Miedererfteben \ 
Rußlands, ich fürchte es wegen der damit für Deutfchland verbundenen Gefahr. \ 
Sollte es trotzdem verwirklicht werden, fo ift ein ſolches Rußland für Deutich- 
land nur erträglich, wenn es fich nach Oſten wendet, was in Rußlands eigenftem 
Intereffe liegt. Dies aber wird am beften gefördert, wenn Deutfchland fich felber 
nach Often wendet, was wiederum für uns Lebensnotwendigkeit ift und Rußland 
damit von felbft nach Often drängt. Ein folches Gefcheben würde an Vorgänge 
der Völkerwanderung erinnern, nur, daß fie fich diesmal von Weſten nach Often 
bin abfpielen würden. Einem fo gerichteten Rußland würde dann aber audy 
meine ganze Sympathie gehören, denn der Grund, die an fi durchaus ſym⸗ 
pathifchen Ruffen als Seinde Deutfchlands zu fürchten, fiele fomit je fort. 

Diejenigen alfo, die trotz allem und allem an ein kommendes Rußland glauben ' 
und ein Buͤndnis mit ihm anftreben, follten erft recht ein Hinausſchieben unferer 
Grenzen nach Often in ihr Programm aufnehmen, nicht nur als eine deutſche 
Lebensnotwendigkeit, fondern auch weil nur fo auf die. Dauer Sreundfchaft mit. 

- Rußland zu erhalten ift und Schließlich auch, weil es im eigenften Intereffe von 
Rußland felber liegt, vom Werften nach dem Often gerichtet zu werden, und fie 
könnten eine folche Entwidelung vorbereiten, indem fie diefe Jdeen unter den. 
euffifchen Emigranten verbreiten, fich auch offen mit ihnen ins Benehmen fetzen. 
und ihnen ſagen: „Damit unfere Freundſchaft eine dauernde fei, wollen wir 
uns ſchon jetzt über den Weg verftändigen, den wir, wenn ihr Rußland mal 
wiederberftellen folltet, gemeinfam geben wollen. Ihr befriedigt unfer Siedlungs⸗ 
bedürfnis und wir deden euch den Rüden, wenn ihr ans Schwarze Meer oder 
an den Stillen Ozean geben wollt.“ Der Wert folder Ausfprache oder Ab» 
machungen ift nicht fo gering, als es auf den erften Blick feheinen mag. Sie 
koͤnnen zu morslifchen Bindungen führen, zu Gcdantengängen anregen, die fpäter 
Allgemeingut werden und fich in politifchen Spftemen und in der praftifchen 
Politit auswirken. Aber ich fürchte, daß von feiten jener Rußlandsfreunde nichts 
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derartiges geſchieht. Sie erwarten die Entwidelung im Often, ohne fie meiftern — 
zu wollen. 

Es koͤnnte nun aber ſein, daß uns die Entwicklung der Verhaͤltniſſe im Oſten 
entgegenkommt, indem die Ereigniſſe von dort uns auch ohne und vielleicht 
auch gegen unſeren Willen die uns dort vom Schickſal vorbehaltene Auf⸗ 
gabe zu uͤbernehmen zwingen. Wir haben bei der von uns gegebenen Schilde⸗ 

rung des ruſſiſchen Volkes auf einen Umſtand nicht näher hingewieſen, der — 
ſchon fuͤr den Augenblick fuͤr Rußland bedeutungsvoll iſt und in Zukunft ſehr 
an Bedeutung gewinnen kann. Dies iſt der ſtarke Einſchlag mongoliſchen 
Blutes in der ruſſiſchen Raſſe. Wir find gewohnt, als die bolſchewiſtiſchen 
Herrſcher und Nutznießer die von der Revolution dort an die Spitge ger 
brachten Juden anzufehen. Dies ift für den Augenblid vielleicht richtig, 
immerhin aber ift die Zahl der Juden in Rußland keine fo große, daß fie auf 
die Dauer die Herrſcher bleiben können. Ihre Herrſchaft ift eine kuͤnſtliche, 
einen Einfluß auf die ruffifche Pfyche, auf jene gebeimen Regungen der Polls: 
feele, die letzten Endes das Handeln eines jeden Volkes unbewußt aber umfo 
entjcheidender beftimmen, haben fie nicht. Dazu find fie dem ruffifchen Volke 
zu wefensfremd, haben ſich auh im Gegenfag zu Wefteuropa mit ibm 
foft ger nicht vermifcht. Sie werden jedenfalls immer nur cine fremde 
Herrſcherkaſte bleiben, die aber gerade deswegen und weil fie auf die Volks⸗ 

ı feele keinen Einfluß bat, umfo eifriger den Inſtinkten diefer Volksfeele Rech: 
nung wird tragen müfjen. Das ift mit dem in Rußland fo ftark vertretenen 
mongolifchen Elemente ganz anders und fo könnte man für die Zukunft 
eber als von einer jüdifchen, von einer mongoli tage in Rußland fprechen. 
Man darf nicht vergeſſen, daß Rußland Zwei Jahrhunderte unter mongolifcher 
Herrſchaft geftanden hat und daß im Oſten Rußlands noch beute teilweife 
unvermifcht, teilweife eingejprengt in ruffifche Bevölkerung, Millionen von 
Mongolen leben. Um die Stadt Wjatka 3 B., wo ich als Derbannter 
während des Weltkrieges drei Jahre zugebracht habe, lebten ringsum mon 
golifche Stämme, deren Angehörige, wenn fie in die oberen Klaffen aufftiegen 
oder in andere Teile Rußlands auswanderten, ruffifche Sprache und Religion 
annahmen, dem Blute nach aber doch natürlich Mongolen blieben. Diefen 
mongolifchen Einfchlag haben wir ſchon vor dem Kriege bei fo vielen Ruffen, 
ſelbſt der. oberen Klaſſen, nachvoeifen, bei noch mebreren berausfühlen können: 
„gratez le Russe et le Tatare apparait“‘. Dies wird von: Ruffen offen zu: 
gegeben. Es gibt jest 3. B. unter den ruffifchen Emigranten eine fogenannte 
Eurafier-Bewegung, die von dem tatarifchen Bluteinfchlag der Ruffen aus⸗ 
gebend, diefen eine Zwifchenftellung zwifchen Afien und Europa zuweift. 
Die Bedeutung des mongolifchen Elementes ift aber feit der teilweifen Aus⸗ 
rottung des germanifchen in Rußland nicht nur prozentual geftiegen, fondern in 
ungebeurem Maße dadurch gefteigert, daß es nunmehr neben den Juden 
das einzig willensftarke in Rußland ift, je die Juden an brutaler Energie 
wohl noch übertrifft. Es macht fi immer mehr in der Sowjetherrſchaft 
bemerkbar. Gewiß ift die Fommuniftifche Revolution von Juden erdacht 
und geleitet, aber unwilltürlid muß der Charakter der Bevölkerung mit 
der Zeit doch diefer Bewegung Sarbe und Richtung verleihen. Dies teitt, 
je länger es dauert, um fo deutlicher hervor. Kin Staat wird immer die Ders 
feffung haben, die dem Charakter der Bewohner entfpricht, und fo erinnern 
die in Rußland entftehenden ſtaatlichen Gebilde ſchon heute an mongolifch- 
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tatarifche Vorbilder. ‚Der jüdifche Kommiffar herrſcht in feinem Bezirk ganz 
ebenfo unbefchräntt mit dem Recht über Leben und Tod, wie früher der Tarz 
tarenkhan. Lenin felber war übrigens auch Tatar und erinnerte in manchem 
an jene großen mongolifchen Eroberer, an einen Dſchingis⸗Khan oder Tamerlan. 

° Uber nicht nur in der ſtaatlichen Geftsltung, ebenfo im fozielen geben 
ift der mongolifche Einſchlag zu bemerken. Ein rein germanifches Volk 3. B. 
— men denke nur an oftfriefifche oder weftfälifehe Bauern — würde das Sklaven: 
fpftem des Kommunismus überhaupt nicht dulden. Je mehr ein Volk 
mongolifiert ift, um fo eber kann es eine folche unarifche foziale Geftältung 
ohne Widerſpruch ertragen. Und Rußland wird von Tag zu Tag mongolifcher. 
Man hört aus den Zeitungen, daß monatlich über 40.000 .Chinefen einwandern. 
Sie wandern ein, weil fie fih in Rußland, je mongolifierter es ift, um fo 
wohler fühlen; und je mehr fie einwandern, um fo fehneller vollzieht fi 
die Mongolifierung des Landes. Das drüdt fich aber auch vor allem in 
kultureller Beziehung aus. Die Bolfchewils vernichten Kulturdenkmäler, 
Muſeen, Archive, Schriftwerte aller Art. In ihnen lebt ein Haß gegen 
unfere wefteuropäifche arifch-germanifche Kultur, der fih ja auch in der 
Hinmordung der oberen gebildeten Schichten Luft gemacht bat. In Rußland 
wird ein Profeffor ermordet, nicht etwa weil er aus einem höheren Stande 
oder wohlhabend ift, fondern weil man in ihm ganz inftinktio den Vertreter 
einer fremden ariſch⸗germaniſchen wefteuropäifchen Kultur und meiftens wohl 
auch den Ablömmling einer ebenfoldyen, dem Mongolentum inftinktiv ver: 
baßten Raffe fieht. 

Unter ſolchem Gefichtspunkte aber erfcheint der ganze Bolfchewismus 
als eine erneuerte Mongolengefabr, als eine Wiederkehr jener Mon: 
golenftürme, die ſchon einftmals die Exiſtenz der ariſchen Raſſe und 
ariſch⸗ germaniſche Kultur erfchüttert und mit dem Untergange bedroht haben. 
Denn naturgemäß wird durch die innere Geſtaltung des Bolfchewismus auch 
feine Außere Auswirkung beſtimmt werden. Die Mongolen haben immer 
von Often nad) Weſten geftrebt, und je mongolifher Rußland wird, um 
fo deutlicher wird feine agreffive Tendenz nad Weſten bervortreten. Selbft 
ein Diktator Eönnte fich diefem inftinktiven Drange des mongolifchen Blutes 
im ruffifchen Volke nicht wiederfegen. Er könnte, wenn er eine fehr gewaltige 
Perfönlichkeit ift, dem Bolfchewismus vielleicht auf kurze Zeit eine andere 
Richtung nach Afien hin geben, doch würde dann die Gefchichte über ihn 
binwegfchreiten. Die boljchewiftifchen Sührer werden darum ganz be 
wußt den Gang des mongpolifierten Bolfchewismus nah Weſten Ienten. 
Sollte der Bolfchewismus aber vorher zufammenbrechen, fo wird doch jene 
Tendenz des ruffifchen Volkes nach Weften immer ftärker bervortreten, je 
mongolifcher es geworden iſt. Schon Napoleon bat gefagt: „L’Europe sera 
ou republicaine ou cosaque“. 

Mir ftehben in der Tat vor einer neuen Periode mongolifcher Völker: 
wenderung, und das Wort des Kaifers von der gelben Gefahr: „Völker 
Europas, wehrt eure beiligften Güter!“ erfcheint heute berechtigter denn 
je. Fur daß heute Rußland bereits erobert ift und die gelben Hor- 
den bereits an die Mauern Polens Elopfen. Wir erinnern uns aus 
der Gefchichte zweier großer MongolensEinfälle: das eine Mal wurden 
fie in der Schlacht auf den Katalaunifchen Gefilden von uns zufammen mit der 
romanischen Welt vernichter. Das zweite Mal, bat Deutfchland allein fie 
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bei Liegnitz zurüdgefchlagen. Wir wollen boffen, daß es auch diesmal x ; 

dem deutfchen Volke ohne romanifche Hilfe möglich ift, die Mongolengefobe 

zu befeitigen. Denn follte diefes Mal Deutjchland überrannt werden, fo ift 

die Ausficht, die Bewegung in Frankreich oder fonftwo auf romanifchem Boden 5 

aufzuhalten fehr gering. Die Verhältniffe liegen heutzutage den Beiten, die 

der Schlacht bei Liegnitz voraufgingen, ſehr ähnlich. Auch damals berifchte in 

Deutſchland gewiffermaßen „die Eaiferlofe, die fehredliche Zeit“. Auch damals 

fanden die eindringenden Mongolen in Deutfchland Bundesgenofjen an den 

eben unterworfenen flavifchen und wendifchen Völkerfchaften, wie fie beute 

an den uns raffifch ebenjo fern ftehenden Juden, die wir als Seinde mitten 

in unferem Volte haben, und die ihnen raſſiſch jedenfalls nicht fendlibr \ 

gefinnt find wie uns, finden würden. Aber das deutfche Volk hat damals ua 

eigener Kraft die Mongolengefahr überwunden, und auf die Kraft des 

deutfchen Volkes müffen wir auch heute bauen. In feiner Hand liegt mit der 

Eintfcheidung diefes Kampfes nicht nur fein eigenes Schickſal, fondern das 

Schickſal Europas, das Schidfal der ariſchen Raffe und aller Kultur, denn 

wenn wir gefehlagen werden follten, jo werden die übrigen Völker Europas 

ibnen nicht mebr fiegreih in einer anderen Schlacht von Chalons entgegen: 

treten können. Wenn wir aber fiegen, dann wird ſich an diefe Abwehr um 

vermeidlich der große erwartete, für das deutfche Volk lebensnotwendige 

Dorftoß nach dem Often anfchliegen. Genau wie damals nad der Schlacht 

bei Liegnitz. Die Schlacht bei Liegnig fand im Jahre 1241 ftatt, die Oftfer 

propinzen aber find um 1220—1280 erobert worden. Es war der Gegen 

ftoß gegen die Mongolengefahr. Ich bin überzeugt, daß dies auch diesmal 

der Sall fein wuͤrde, und ich fehe darum das deutſche Schickſal meiner engeren 

baltifchen Heimat, ungeachtet aller jegigen wechjelnden politifchen Phajen, 

on jenes große Weltgefcheben gebunden. 
Abwehr des Unterganges, Wiederaufftieg, Sortfegung der biftorifhen 

Miffion Deutfchlands und fein zutünftiges Gedeihen hängen davon ab, wie 

fich das deutfche Volk zu der Sage des Oftens ftellt. Möchte die Zeit kommen, 

wo ein großes, geeintes deutfches Volt im Glauben an ſich und feinen Gott 

wiederum an feine große Weltsufgabe tritt. Auf feinen Bannern, die es dann 

zu einem Rreuzzuge nach Often vorträgt, könnte dann wieder das Zofungswort 

der alten Kreuszüge und Ordensfahrten ftehen: „Bott will es!“ 
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Über den nordifchen Menſchen und feine Sehnfucht nach einem Chriftentum, das nor= 
öifcher Art entjpricht. 

Deutfche Politik. 
Don Dr. Ernft Aaffe, Profeffor an der Univerfität Leipzig. 

I. Band: Heimatpolitik. 
1. Heft: Das Deutfche Reich als Hationalftaat. 2: Heft: Die Beſiede⸗ 
lung des deutfchen Voltsbodens. 3. Heft: Deutfche Grenzpolitit. 
4. Heft: Die Zukunft des deutfchen Volkstums. 

I. Band: Weltpolitik. 
1. Heft: Weltpolitik, Imperialismus und Kolonialpolitif. 

Preis von Heft 1—4 Bd. I je geb. M. 3—, geb. M. 4.—, Heft ı 
B8.II geb. M. 1.50, geb. M.2.50. Bd.I Heft ı—4 in £wd. gebd. M. 14.—. 
Diefe in den Jahren 1907 und 1908 erfchienenen Hefte find noch nicht veraltet, 
verdienen vielmehr gerade auch heute das regfte Intereffe. Der Verfaffer wer 
feinerzeit Dorfigender des Alideutſchen Verbandes, ſodaß diefes vom ftreng 
nationalen Stundpunkt aus gefchriebene, umfaffende Wert wie kein anderes ges 

eignet ift, in die Gedantenwelt der nationalen Politik einzuführen. 

Der Betrug am deutfchen Volke, 
Don Profeffor Dr. Freiherrn v. Liebig. Preis geb. M. 4.—, geb. 
M. 5—. 
Die Bücher des $rben. v. Liebig gebören in der politifchen Literatur zu dem, was 
man gemeinbin Alaffe nennt. Die Zeit wird kommen, die feine Schriften neben 

denen eines Sichte, Treitfchle und Bismard nennen muß als leider im Braufen 
der Zeit ungehoͤrt verhallte Warnungsrufe eines treu vaterländifch gefinnten 
und ftets Elarblidenden Mannes. Deutfhvöltifhe Blätter.) 
‚Der Derfafjer geht rüdjichtslos allem Schwindel zuleibe, mit dem unfer Volt 
umfponnen wurde, bezeichnet er doch offen, en egen der irreführenden Meinung 
von der „Ungefchidlichkeit“ der deutſchen auswärtigen Vertretung Bethmann als 
freiwilligen Bee des Alljudentums. MOeutſche Zeitung.) 

Wege zur politifchen Macht. 
Don Prof. Dr. #. Freiherrn v. Liebig. Preis geb. M. 2.—, geb. 
mM.3.—. n 
Mir brauden Rampfnaturen, wenn wir aus dem Sumpf berauswollen und ſolche 
zu erziehen ift das Werk in hohem Maße geeignet. (Fraͤnkiſche Nachrichten) 
Ein hervorragendes Buch, das allen, denen die Gefundung und MWiederaufrichtung 
unferes deutfchen Volles am Herzen liegt, nicht genug empfohlen werden kann. 

(BKampfbund zur Brehung der Zinsknechtſchaft) 
Das duch rüdfichtslofe Kritik des ganzen undeutfchen Weſens der Gegenwatt, 
insbefondere der Parteien, ausgezeichnete, mit ebrlihem Sreimut gefchriebene 
Bud wendet ſich an alle zur Erneuerung des Deutjchtums Berufenen und leiftet 
fo wertvolle, echt nationale Erziehungsarbeit. (Bayreuther Ta gblett.) 
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Paul de Lagarde, Schriften fire das deutfihe 
v ol£ Eine neue Ausgabe 2 Bände, einzeln käuflich, Geb. Re 

mM. 5.—, in Ganzleinen gebd. je M. 12 

1. Band: Deutfche Schriften. Mit einem Bildnis Lagardes und 
Perfonene und Sachverzeichnis. 

Inhalt: Vorwort / Konfervativ? / Über die wärtigen Aufgaben der 
deutjchen Poltit / Über das Verhältnis des deutichen Staates zu Tpeologie, E 
Kirche und Religion / Drei Dorreden / Diagnofe / Über die gegenwärtige 
Lage des Deutichen Reiches / Zum Unterrichtsgefege / Die eligion der 
Zukunft / Die —— Religionsgeſellſchaften im Staate / Koh einna 
zum Unterrichtsgeſetz / Reorganifation des Adels‘ / Gedicht / Die Sinanze 
politit Deutſchlands / Die graue Internationale / Programm für die konfers 
»ative Partei Preußens / Uber die Klage, daß der deutichen Jugend der 
Idealismus fehle / Die nächften Pflichten deutfcher Politik / Gedicht / Derfonens 
verzeichnis / Sacverzeichnis. 

2. Band: Ausgewählte Schriften. Als Ergänzung zu Lagardes 
° Deutfhen Schriften. Zufammengeftellt und mit Perfonene und Sadı= 

. verzeichnis verfeben von Paul Sifcher. 
Aus dem Inhalt: Vorwort / Stammtafel und Überblid über Paul de 
£ogardes Lebensgang / Nachrichten über einige Samilien des Namens Bötticher / — 
Erinnerungen an Friedrich Rüdert / Über. einige Berliner Theologen und was ERBEN 
von ihnen zu lernen ift Meander, de Wette, Schleiermacher, Hengſtenberg, BER 
Tweften, 4. Ritfhl u. a.) / Über Schulteform (Beiprehung von Güßfelöt, 
Erziehung der deutfchen —— / Die Zuſtaͤnde im Werderſchen Gymnaſium 
(Petition an die Berliner Stadtverordneten) Uber Prüfungswefen / Son 
und Bibliotheien / Lagardes Kampf um wifjenfchaftliche Anerkennung / Ges 
lehrtenehre / Doltorpromotionen / Die Septuaginta-Ausgabe / Sprachwifſen⸗ 
ſchaft im Dienſte der Theologie / Selbſtanzeige zur neuen Ausgabe von Giordano 
Brunos Werten / Volksetymologie, Urreligion, Totemismus, Zwergglauben, 
Mandder, Zur Etymologie des Wortes El, Das Weibnactsfeft u. a. / 
£ipman Zunz und feine VDerebrer / Juden und Indogermanen / Beitifches 
über. das Luthertum (Die tevidierte Lutherbibel / Otto Ritfehls offener Brief / 
Zum letzten Male Albrecht Ritſchh. 
Die im 2. Bande zum erften Male gefammelten, bisher ſchwer zugängliden, 
dur Lagardes Lebensgang ergänzten Auffäte machen fein Bild erft vollftändig. 
Lieben dem fcharfen, beute mehr denn je zeitgemäßen Kritiker des teligiöfen, 
kirchlichen, paͤdagogiſchen und politifhen Scheinweiens und Pbrafentums, neben 
dem Seher des Zufammenbruchs innerlich hohler Mlächte, feben wir in diefem 
tiefreligiöfen, mit beißer Liebe an feinem deutichen Voltstum hängenden Manne 
den Schöpfer von ‚Gedanken, die zu verwirklichen unfere, vor allem der deuts 
fben Jugend, Aufgabe ift. Sür jeden Beſitzer der Deutichen Schriften iſt diefer 
2. Band eine notwendige Ergänzung. 

Lagarde-Sonderdrude: 

Über das Verhältnis des deutfchen Staates zu Theologie, 
Kirche und Religion. Geheftet 1.— Mm. 
Die Religion der Zukunft. Geheftet —.so M. 
Die graue Internationale. Geheftet —.so M. 
Über die Klage, daß der deutfchen Jugend der Idealismus 
fehle. Geheftet —.so M. 

x 

— 
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> Don Hermann Üleyer, Leip⸗ 
Der deutfche Menfch. sis. 7. Yus: Yortijde Melt: 
enfhauung. Geb. M. 3.—, geb: M. 4.—. 2. Buch: Deutfche Volks: 3 

gemeinfhaft. Geb. M. 4.50, geb. M. 6.—. In einem Band gebunden I; 

MT. 9.50. Einzeln kaͤuflich. = 

Aus dem Inhalt: I. Die völkifhe Weltanfhauung: Völkiihe Bewer 
geng- I Begeifl einer Weltanſchauung. Die drei Ertenntnismittel. / Begriff der 

ltur. / Rulturentwidlung und Vollstum / Voltstum und Kaffe. / Einzelper⸗ 
—— und Sittengeſetz. / Deutſche Kultur als Aufgabe. II. Die deutſche 

oltsgemeinf&haft: Das deutfche Volt. / Wir Deutichen und die anderen. / 
Derhältnis des deutfchen Doltes zum judiſchen. / Deutihe Wirtiheft. / Marris⸗ 
mus. / Deutfche Kirche. / Deutſcher Staat. / Die Richtlinien. 

Unter der mir betannten Aufbausfiteratur nimmt diefes Werk eine hervorragende 
Stellung ein. Ich wünfche ihm größte Verbreitung. 
; (& St. Chamberlain.) 

Ib konnte mich, nachdem ich zu Iefen angefangen, davon nicht mehr trennen 
und babe es in einem Zuge durchgearbeitet. In feiner lichtvollen, knappen 
Sprade bietet es mehr, als viele dide Bande. Ih wuͤnſche ihm die feinem 
Werte entfprechende Verbreitung und fehe mit Spannung dem naͤchſten Bande 
entgegen. (General Krafft von Delmenfingen.) 

Man darf überzeugt fein, daß diefes einzigartige Wert, das für die Zukunft 
unferes Voltslebens von gar nicht zu ermejjender Bedeutung iſt, unferer nationals 
voͤlliſchen Bewegung unendlich viel geben wird. 

GBGergiſch⸗Maͤrkiſche Itg.) 

Deutfchlands Wiederaufbau. 
Die Aufgabe der deutfchen Jugend. Don Dr. Albert Halbe Geh. 
AM. 2.—, gebd. MM. 3.—- 
Es handelt fih um den Aufbau des inneren freien fittlihen Menſchentums jen- 
feits von Geld-, Kaffe und Machtgier und oiefe Arbeit will: mit lachendem 
Atunde, mit froͤhlichem Herzen, mit gläubiger Seele getan fein. Ihr Junge 
männer und Jungfrauen Deutfchlands, euch ift das Buch gefchenkt! (Pfarrer 4 

Kübel i. d. Geminde.) 2 

Die Bedeutung der Raſſe im Leben der 
v sI£ Don Graf J. A. Bobineau. Kinführung zu feiner un⸗ : 

olter. vollendet hinterlaſſenen Raſſenkunde Frankreichs“. 
Aus dem Franzoͤſiſchen uͤbertragen und herausgegeben von Dr. Julius 
Schwabe. 1920. Preis etwa M. 3.—. 

Der Rampf ums Deutſchtum. 
Zin Wert in neunzehn, auch einzeln zu beziehenden Heften. 1897—1911- 

Heft 3: Die Preugifchen Oſtmarken. 
Don Chr. Peget. Preis M. 1.20. 

Heft 12: Das Deutfhtum in Rußland. 
Don Th. Bagler. Preis M. 1.80. 
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Deutſche Weltanſchauung. 
Grundzüge voͤlkiſchen Denkens. Mit einem Anhang „Der: ewige Jude“, 
ein Derfuch über Sinn und Bedeutung des Judentums. Don Dr. Mar 
MWundtz Jena. 198 Seiten. 1926. Preis geb. M. 6.50, geb. M. s.—. 
Die völkifche Bewegung, beginnt diefe neue Schrift des Verfafjers der „Staatss 

iveweg. Da die wahre Erneuerung 

Steatsphilofophie \ Ein Bud) für Deutfche 
Don Prof. Dr. Mar Wundt, Jena. Geb. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
Der woeftlidyen, angeblich modernen und demokratiſchen Staatsauffaffung fett 
Wundt den von Seibniz, Kant, Sichte und Hegel geformten deutfchen Staatsge- 
danken entgegen und macht in der politifchen Entwidlung der Zeit nutzbar. 
So kann man nur wünfchen, daß gerade im gegenwärti n Augenblid, in dem ein 
Ringen um die uns Deutjchen am meiften angemejjene Geftalt des Staates ange: 
hoben bat, dies Merk ein Sührer und MWegzeiger fein möchte für die vielen, die 
nicht zulegt im politiihen Kampfe eines folden bedürfen. (Der Tag.) 

Dom Geiſt unferer Zeit, Vor Prof-Dr. Mar Wundt, Iena. 2. Aufl. Geh. 3.—, geb. M. .—. 
Was er über die im deutfchen Idealismus vorhandenen Kraͤfte und über den 
beifpiellofen Undank unferes Volkes gegemüber fernen größten geiftigen Fuͤhrern 
ſagt, das follte in die Schullefebücher der oberen Klafien aufgenommen 
werden, denn es kann der Jugend nicht eindringlich genug eıngeprägt werden. 
(Iensifche Zeitung.) 

Weltfreimauterei / Weltrevolution / Welt: 
republik. 
Eine Unterſuchung über Urſprung und Endziele des Weltkriegs. Von 
Dr. F. Wichtl f. Neu herausgegeben von E. Ber g. 10. Auflage, 
1922. Geb. M. 5.—, geb. M. 6.50. 
Aus dem Wuſt meiſt einfeitiger, ſchiefer und entftellter DPeröffentlichungen und Ent⸗ 
büllungen über den Weltkrieg tagt das Auferlich nicht ſehr umfangreiche und doc 
inheltsihwere Bub Dr. Wichtis turmhoch hervor. Klur wer im Befitze diefes 
Werkes ift, wird den richtigen Einblid@ in die von dem die Welt beherrſchenden Ber 
beimklüngel abfichtlich verſchleierten Zufammenbänge gewinnen... 

(Polit.santbropol. Monatsſchr.). 
Noch nie dürfte ein Merk über die Sreimaurer diefen derart unangenehm geweſen 
fein. Mit ftaunenswerter Grimdlichkeit enthüllt Dr. Wichtl das Wirken der in 
allen Ländern von Juden geführten und für ihre Zwede susgenütten Sreimaurerei, 
legt er die ſchaͤdlichen Ziele dar und dedt er die Zufammenhänge zwifchen den Logen 
und den einzelnen politiichen Ereigniffen auf... (Augsburger Poftzeitung. 

FF 
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- Minifter Dr. Strefemenn 
als Staatsmann und Anwalt des MWeltgewiffens von Graf Ernft 
Reventlow, Preis gebeftet MT. 1:50, gebunden M. 2.50. 

Inbalt : Der Ruhrtämpfer — Der Prophet 
der „Bibel der Wirtſchaft“ — Der „Eocarnift“ 

Der betannte Politifer Graf Reventlow gibt uns bier ein Wert von ſchickſalbe⸗ 
flimmender Bedeutung. 

Die Darftellung aller Zufammenhänge und des ganzen Locarno-Salles gehört zu 
dem Intereffanteften, was über die neuere nachrepolutionsre Politik gefchrieben 
worden ift. Man wird die Schrift in einem Zuge durchlefen! 

Aus einem offenen Brief an Strefemann: ? 
«2... Solange Sie fich mit den Behauptungen des Grafen Reventlow nicht oͤffent⸗ 
lich -in binreichender Weiſe auseinander gefetst haben, muß Ihnen jedes Recht 
abgefprochen werden, fich als deutfch gefinnt zu bezeichnen . . . 

Major a. D. Hans Baumann. 

5 ‚ Erinnerungen 
Die Urfachen unferer YTiederlage. und Urteite 
sus dem Weltkrieg von General d. Inf. Alfred Krauß, Mien. 
3. ÖSurchgefebene Auflage. Geb. M. 5.—, geb. M. 6.50. 
Der Derfaffer ift einer der befannteften Sfterreichzungarifchen SHeerführer. Als Der: 
nichter. der ſerbiſchen Timokdivifion im Jahre 1914, vor allem aber als Generals 
ftabschef des Erzherzogs Eugen und beim Duchbruh von Flitſch Hat er fich 
größten Ruhm erworben. 
Generalleutnant pon Eramon in der Kreuszeitung: 

Die Kurzfichtigkeit des legten Trägers der babsburgifchen Krone bat fich bitter 
gerächt, und bei der Lektüre der überaus Haren, fachgemäßen, zutreffenden und 
weitblidenden Ausführungen des Generals Krauß kommt man ganz unwilltürlich 
zu der —— welches Gluͤck fuͤr die Donaumonarchie und das mit ihr ver⸗ 
bündete Deutſche Reich es geweſen wäre, wenn ein Mann von der Bedeutung des 
Generals die Zügel der Regierung beim Armee⸗Oberkommando uͤbernommen hätte. 
General der Kavallerie von Bernhardi im Tag: 
Der Verfaſſer zeigt fich bier als Elarfehender, deutjcher Patriot, als einfichtsvoller 
Soldst von großen Gefichtspuntten, als einer von denen, von denen das wahre 
deutfche Volk noch manches Große und Erbebende erwarten kann; nicht. bloß 
Worte, fondern Taten. 

; im befonderen der Durch 
Das Wunder von Harfteit, vruc bei Stirfe und die 
Bezwingung des Tagliamento. Don General der Infanterie Alfred 
Krauß. Mit ıs Bildniffen, einem Lberfichtsbild und einer Karte. 
1926. Preis M. 3.—, geb. M. 4.—. 
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Raſſenkunde des deutfchen Volkes.s.n.unne. 

— 

— Damit macht man die Frage nur zur Domaͤne des umhe 

2 Entnordung und S£ntartung, die Rajfenverteilung in. Deuticland, die Aufgabe 
"Die ie Ra 

er 
4 

— — SRG 

Don Dr. ans Ro 

10. Aufl. 1926. Mit 27 Barten und 541 ‚Abbildungen. In Ganzleinen 

2 geb. M. 12. Halbleder M. 10.—. Re Ber... 

©. rot des einengenden Titels iſt die Rafſentunde des deutfchen Volle gegen ⸗ : 
i i Mentunde Europas das ausführlichere und allgemeinete Wet. 

Faſt alle Sagen, die in der europäifchen Raſſenkunde nur kurz ftreift «werden. 

- find in der deutjchen eingehend, inölegend und — behandelt. So die 

Geſetze der Vererbung, die chichte der nordiſchen ffe, die Jugendfrage, 

— 

Raſſenkunde des deutſchen Volles und die Raſſen⸗ 

zurutteln und mit der gig von der Hotwendigkeit der Erhaltung und 

‚Derbefferung unferer Raffe im Si 
.. kann dieſem ausgezeichneten die 
© (Gebeimer Obermedizinaltat Dr. Krobne. Berlin, Vorſitzender der Geſell⸗ 

ſchaft für Raſſenhygiene in der „Münchener. Medizin. Wocenforift‘.) eE 

ich) 

Begründu —— ee die — damit. ablehnen., 

tismus und einer Agitetion, die Überhaupt nichts mehr von achlichen Gfihter 
punkten weiß. (Paul Rohrbach in der Chriſtlichen Melt“) . 

—* von Dr.Hans SF. R. Guͤnther. 

Raſſenkunde Europas. nie 562 Abb. md 20 Karten. 
2. verb. Auflage 1926. Geh. M. 6.—, in Keinen geb: M. 8. ; Hr 

Die Kaffentunde Europas; entiprang den Wunfche, die nun im 10. Auflage: 

vorliegende Raffentunde des deutjchen Volkes von der Darftellung der Raffene 

‚Verböltniffe der übrigen europäifchen Länder zu. entlaften und ‚andererfeits Ges x 

. Tegenbeit zu "finden, in einem eigenen Werke die, auch für Deutfchland ‚fo 

. ige. Raffenverteilung Europas, insbefondere feiner Hachbarn, darzuftellen. 

Auch die — Staaten und insbeſondere die Geſchichte der 

nordifhen Raffe auf ihrem Wege. duch die Länder Curopas und Aliens ift 

. * ausführlich gejchildert. ‚So ift diefes Werk eine notwendige Ergänzung für die 

606 umd alle weiteren Auflagen der Raffentunde des deutjchen Doltes, aber auch 

der DBefitzer einer früheren Auflage findet bier ſehr viel neue Beobachtungen, ; 

die bauptfächlih auf den fehr ertragreichen Aufenthalt: des Verfaffers in Oft 

deutfchland und Norwegen und Schweden zuruͤckzufuͤhren find. — 

Wie febr ſi die europäifgen Raſſen im allgemeinen im Lauf der Jabrhundert 
verſchiechtert haben, davon gibt auch Grant und GBüntbers Zuropäifche. Raflen 

kunde ein erfehredendes Bild. Letzteres Bud, das nur 6 Marl: Eoftet, # te 

jeder Deutſche ieſen. (Graf Keyſerling im Ehebuch.) I 

Auch wer anderer Anſicht iſt als der Verfaffer, wird feine Bücher nicht ohne, Ss 
Anregung und wirklichen Gewinn lefen. ¶ Deutſche Mediziniihe Wochenſchrift ). 
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